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Vorwort. 

Die  vorliegende  Arbeit  stellt  einen  Teil  einer  größeren  Abhandlung 
dar,  deren  Inhaltsverzeichnis  ich  beifolgend  mit  ahgedruckt  habe.  Durch 
das  Entgegenkommen  der  Fakultät  ist  es  mir  ermöglicht  worden,  nur 
den  zweiten  Teil  dieser  größeren  Arbeit,  der  die  Landesverhältnisse 
Palästinas  behandelt,  als  Dissertation  drucken  zu  müssen.  Dieser  Teil 
stellt  einen  in  sich  abgeschlossenen  .Abschnitt  dar.  Hauptsächlich  wurde 
naturgemäß  besonders  Wert  auf  die  Darstellung  der  Landesverhältnisse 
gelegt,  deren  Kenntnis  von  besonderem  ^^erte  für  die  Kolonisation 
Palästinas  ist.  Die  Arbeit  ist  entstanden  im  Seminar  des  Herrn  Professors 
Georg  Friedrich  Knapp.  Sie  ist  die  Frucht  mehrjähriger  Studien,  wie 
eines  längeren  mehrmonatlichen  Aufenthaltes  im  Lande  selbst.  Die 
ganze  Arbeit  erscheint  in  einem  Umfange  von  ungefähr  600  Seiten  im 
A'erlage  von  Ernst  Reinhardt,  München. 

Allen  denen,  die  mir  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  gestanden  und  mich 
in  meiner  Arbeit  gefördert  haben,  vor  allem  auch  Herrn  Professor 
Georg  Friedrich  Knapp,  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
verbindlichsten  Dank  aus. 
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5.  Kapitel. 

Geographische  und  politische  Bestimmung 

Palästinas. 

Unter  Palästina  versteht  man  heute  ein  Gebiet,  das  in  seinen  Grenzen 
nicht  genau  zu  bestimmen  ist,  da  der  Name  nur  noch  geschichtliche  Be- 
deutung hat.  Nichtsdestoweniger  wird  in  dieser  Arbeit  immer  der 
historische  Begriff  „Palästina“  Anwendung  finden,  der  trotz  seiner  Un- 
bestimmtheit dem  europäischen  Leser  immer  noch  geläufiger  ist  als 
die  Namen  der  betreffenden  Provinzen  des  heutigen  türkischen  Reiches. 
Die  Grenzen  des  historischen  Palästinas  haben  in  der  Zeit,  wo  das 
Land  eine  politische  Selbständigkeit  hatte,  vielfach  geschwankt,  doch 
kann  man  im  wesentlichen  das  Gebiet  des  südlichen  Syriens,  und  zwar 
den  Landstreifen  am  Mittelmeer  westlich  der  Jordansenkung  zwischen 
den  nördlichen  Breitengraden  33, 5«  und  3i0,  also  ungefähr  bis  zum 
Wadi-el-Arisch,  südlich  der  neuen  Grenze  Ägyptens,  als  das  historische 
Palästina  ansehen.  Auch  ein  entsprechend  breiter  Streifen  östlich  der 
Jordansenkung  gehörte  noch  zeitweise  zu  Palästina.  Hier  lagen  auch 
die  Gebiete  der  Edomiter,  Amoniter  und  Moabiter,  doch  läßt  sich  auf 
der  Ostjordanseite  eine  bestimmte  Linie  schon  deshalb  schwer  angeben, 
weil  die  Kulturgrenze  je  nach  der  wechselnden  politischen  Lage  hier 
stark  geschwankt  hat,  und  die  unbebaute  Steppe  resp.  \\  üste,  die 
früher  in  einer  Entfernung  von  vielleicht  5o  km  östlich  der  Jordan- 
senkung ihr  parallel  sich  hinzog,  in  manchen  Zeiten,  und  besonders 
in  der  Gegenwart,  wieder  bis  nahe  an  den  Jordan  vorgerückt  ist. 

Der  schmale  Küstenstreifen  im  Süden  an  der  Mittelmeerküsle  zwi- 
schen Teil  Rapha  und  El-Arisch  wurde  bei  der  Grenzregulierung  zwi- 
schen der  Türkei  und  Ägypten  im  Jahre  1887  Ägypten  angegliedert. 
Durch  diese  Grenzregulierung  kam  auch  die  Sinaihalbinsel,  die  doppelt 
so  groß  wie  das  eigentliche  Palästina  (zirka  69000  qkm)  Ist  und  den 
wichtigen  Suezkanal  und  die  seither  dort  entstandenen  Städte  Port 
Said  und  Suez  enthält,  unter  englisch-ägyptische  Herrschaft,  so  daß, 
streng  genommen,  heute  der  südlichste  Zipfel  Palästinas  politisch  zu 
Ägypten  gehört. 


5.  Kapitel 

Eas  historische  Palästina  umfaßt  also*  ungefähr  folgende  Bezirke 
der  heutigen  administrativen  Einteilung  der  Türkei  und  Ägyptens: 

1 den  direkt  der  Zentralregierung  unterstehenden  Regierungsbezirk, 
und  zwar  die  Sandschaks  Akka  und  Nabulus,  zirka  9000  qkm. ; 

2 die  südlichen  Sandschaks  (Bezirke)  des  Wilajets  (Provinz)  Beirut, 
und  zwar  die  Sandschaks  Alka  und  Nabulus,  zirka  9000  qkm ; 

3 auf  der  Ostjordanseite  den  Sandschak  el  Kerak  und  den  südlichen 
Teil  des  Hausan,  beide  Bezirke  gehören  administrativ  zum  Wilajet 
Sur  a,  zirka  9000  qkm ; 

4.  die  Fläche  des  Toten  Meeres,  qiS  qkm; 

5 der  neugeschaffene  südliche  Bezirk  Berseba,  zirka  35oo  qkm ; 

G.  zur  ägyptischen  Provinz  el-Arisch  gehörig,  zirka  5ooo  qkm;  zu- 
san  men  zirka  36  4oo  qkm. 

Geologische  Gliederung. 

I ast  ganz  Syrien**  wird  durch  einen  von  Norden  nach  Süden  strei- 
che iden  Gebirgszug  in  zwei  Teile  geschieden,  das  westliche  Küstenland 
unc  das  östliche  Steppenland,  fis  bildet  den  westlichen  Teil  der  arabi- 
sch  'n  Halbinsel,  einer  riesigen  Kalkgebirgsscholle.  Fast  ganz  Arabien 
hat  die  Form  eines  700 — 800  m hohen  Hochplateaus.  Nach  der 
Wedseite  bricht  dieses  zirka  60 — 70  km  von  dem  Meer  entfernt  in 
eintr  der  Küste  parallel  laufenden  Senkung  scharf  ab,  der  so- 
gen mnten  Jordansenkung,  die  zum  Teil  sogar  unter  dem  Meeresspiegel 
liegt.  Dann  steigt  das  Land  ziemlich  steil  wieder  auf,  bis  zu  dem 
vor  ler  genannten  nordsüdlich  streichenden  Gebii  gszug,  und  zwar  auf 
ein<  Höhe  von  600 — 1200  m,  der  vereinzelt  noch  höhere  Gebirge,  be- 
son  lers  in  seinem  nördlichen  Teil  (im  Libanon  den  Hermon  2709  m) 
auf  luweisen  hat.  Von  hier  fällt  das  Gebirge  nach  der  Küste  zu  ab. 
Im  nördlichen  Teil  des  Landes,  ungefähr  bis  Haifa,  ist  der  Abfall 
nac  1 dem  Meere  ein  ziemlich  steiler,  und  die  Gebirgszüge  treten  bis 
die  lt  an  die  Küste  heran.  Im  mittleren  und  südlichen  Palästina  geht 
das  Gebirge  schon  zirka  10 — 2 5 km  vom  Meere  entfernt  langsam 
in  die  Ebene  über,  so  daß  die  Küste  hier,  im  Gegensatz  zur  nördlichen 
Ste  1-,  eine  Flachküste  mit  Dünenbildung  ist.  Das  Charakteristische 

* Kalender  Kadimah:  Odessa  1913. 

* Unter  Syrien  (das  nicht  identisdi  mit  der  türkischen  Provinz  Suria  ist)  versteht 
man  den  westlichen  Teil  der  arabisdien  Halbinsel  von  36,5”  bis  31”  nördlicher  Breite 
in  d ir  Längenausdehnunjf  und  mit  einer  Durchschnittstiefe  von  ca.  100  km  mit  ca* 
280*K)0  qkm  Gesamtfläche. 
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des  Landes  liegt  in  diesen  eigentümlichen  geologischen  5 erhällnissen. 
Durch  die  großen  Höhenunterschiede,  von  Westen  nach  Osten  ge- 
rechnet, finden  wir  in  kurzer  Entfernung  von  nur  wenigen  Kilometern 
oft  ganz  verschiedene  Klimata  und  dementsprechende  Fauna  und  Hora. 
Wir  können  daher  von  W esten  nach  Osten  vier  nach  ihrem  Klima  ge- 
trennte Abschnitte,  unmittelbar  folgend,  unterscheiden,  die  auch  in 
bezug  auf  ihre  Landesprodukte  sehr  verschieden  sind.  Nähern  wir 
uns  mit  dem  Schiff  Jaffa,  so  erblicken  wir  einen  langen  weißen  Streifen 
der  palästinensischen  Flachküste  mit  ausgedehnten  Dünenketten,  die 
uns  schon  von  Ägypten  aus  begleiten.  Im  Hintergründe  sehen  wir 
die  bläulich  gefärbte  Kette  des  Judäischen  Gebirges  den  Horizont  ab- 
grenzen. Diese  Küstenebene  zieht  sich  von  Ägypten  bis  nach  Atlit  und 
wird  nach  Norden  zu  immer  schwächer;  wenige  Kilometer  südlich 
von  Haifa,  wo  schon  das  Gebirge  bis  dicht  an  das  Meer  herantritt,  ver- 
schwindet die  Küstenebene  fast  ganz  und  besteht  nur  noch  in  schmalen 
Streifen.  In  dem  südlich  von  Haifa  gelegenen  Gebiete  wird  diese 
Küstenebene  bis  zu  20  km  breit.  Sie  wird  durchströmt  von  dem 
wasserreichen  Nähr  el  Audscha,  der  in  der  Ebene  nördlich  von  Jaffa 
entspringt,  aber  nur  einen  kurzen  Lauf  hat;  außerdem  von  zahlreichen 
kleinen  Bächen,  die  auf  dem  Gebirge  ihren  Ursprung  haben  und  nach 
dem  Mittelmeer  zu  abströmen.  Diese  führen  aber  meistens  nur  in 
der  Regenzeit  Wasser.  Ihre  Bachbetten  sind  teilweise  tief  ausgewaschen 
(W'adis),  doch  sind  die  Grundwasserverhältnisse  in  dieser  Ebene  meist 
günstig. 

Hier  wird  hauptsächlich  Acker-  und  Weinbau  getrieben.  Außerdem 
findet  ein  starker  Anbau  von  Wassermelonen  statt.  Diese  Ebene  steigt 
allmählich  zu  den  Gebirgszügen  empor,  die  sich  in  einer  fortlaufenden 
Kette  vom  Sinai  nach  Norden  hinziehen,  oft  durch  kleinere  Quertäler 
zerschnitten,  aber  doch  so,  daß  man  trotzdem  von  einem  fortlaufenden 
Höhenzug  sprechen  kann,  auf  dem  übrigens  früher  wahrscheinlich  eine 
Haupthandelstraße  lief.  Hier  liegen  eine  ganze  Reihe  bekannter  Städte, 
vonSüden  nachNorden  genannt  Hebron,  Betlehem,  Jerusalem  undSamaria. 
Der  Höhenzug  erfährt  eine  größere  Unterbrechung  durch  die  von 
Haifa  nach  dem  Jordan  zu  verlaufende  Jesreelebene,  doch  steigt  er  nach 
diesem  Durchbruch  zum  galiläischen  Hochland  wieder  auf,  das  schließ- 
lich immer  breiter  werdend,  immer  höher  steigend  zu  dem  nördlicheren, 
streng  genommen  schon  nicht  mehr  Palästina  angehörenden  Hoch- 
gebirge, dem  Libanon  und  Hermon,  sich  erhebt.  Dieser  Höhenzug, 
der  in  seinem  südlichen  Teile  einen  nach  der  Jordanseite  scharf  ab- 
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sti  rzenden,  ziemlich  schmalen  Kamm  hat,  verläuft  nach  Norden  in  die 
br  .'iteren  Hochflächen  von  Unter-  und  Ohergaliläa,  deren  Ränder  eben- 
fa  Is  steil  nach  der  Jordansenkung,  hier  dem  tiefgelegenen  Tiherias- 
sei , abfallen.  Die  Durchschnittshöhe  der  Hochfläche  von  Untergaliläa, 
di't  von  vier  parallel  laufenden  Gebirgszügen  durchschnitten  wird,  ist 
zii  ka  3oo  m,  die  von  Obergaliläa  700 — 800  m.  Das  Gebirgsland,  das 
sic  h,  abgesehen  von  den  eingelagerten  Hochebe  nen,  zum  Getreidebau 
ni  ht  eignet,  war  ursprünglich  terrassierter  Hoden  für  Wein,  ÜI- 
urd  Feigenbäume,  die  auch  heute  noch,  soweit  sie  wieder  angebaut 
WC  rden,  gedeihen.  Die  Ebenen,  besonders  aber  auch  die  Hochplateaus, 
haben  guten  Ackerboden,  der  allerdings  durch  Raubbau  zum  Teil 
ve  'schlechtert  ist  und  einer  starken  Meliorierung  bedarf.  Wie  schon 
vorher  geschildert,  bricht  das  Gebirge,  das  die  Wasserscheide  nach 
Of  ten  und  Westen  darstellt,  nach  der  Jordansenkung  zu,  also  östlich, 
stc  il  ab.  Dieses  Einbruchstal,  das  durch  den  Jordan  von  seinem  (^uell- 
urd  Abflußgebiet  charakterisiert  wird  und  in  der  Luftlinie  zirka 
3c  0 km  Länge  besitzt,  senkt  sich  von  Norden  nach  Süden  sehr  stark. 
\\  ährend  der  zirka  5o  km  von  den  Quellen  entfernte  El-Hulesee  noch 
2 11  über  dem  Meere  liegt,  senkt  sich  der  Jordanlauf  immer  mehr, 
so  daß  der  nur  20  km  südlichere  Tiberiassee  bereits  200  m unter  dem 
Miere,  und  das  Abflußgebiet  des  Jordans,  das  QiS  qkm  große  Tote 
Mi'er,  3q4  m unter  dem  Mittelmeer  sich  befindet.  Es  ist  bekanntlich 
diii  tiefstgelegene  Stelle  der  ganzen  Oberfläche  dc!r  Erde.  Diese  Jordan- 
sei ikung  erhebt  sich  nach  Osten  wieder  ziemlich  steil  zu  der  ostjordani- 
sc  len  Hochfläche,  so  daß,  aus  der  Vogelperspektive  gesehen,  dieses 
Fljßtal  einen  kanonartigen  Einschnitt  darstellt. 

Das  Ostjordangebiet,  das  zum  großen  Teil  ein  riesiges  Hochplateau 
bi  det,  hat  auch  eine  Reihe  von  Gebirgszügen  aufzuweisen.  Im  Durch- 
sc  mitt  beträgt  die  Höhenlage  des  eigentlichen  Ostjordanplateaus  600 
bi;  900  m.  Nach  Norden  zu  ist  die  Grenze  der  Hermon,  2860  m hoch. 
Es  umfaßt,  abgesehen  vom  eigentlichen  Ostjordanland,  im  mittleren 
ur  d südlichen  Teile  auch  das  Adschlungebiet  ungefähr  bis  zum  Jarmuk. 
H eran  schließen  sich  der  Dscholan,  das  Gebiet  von  Nukra,  die  Led- 
sc  la  und  schließlich  das  Haurangebirge. 

Die  Bezeichnung  des  ganzen  ostjordanischen  Gebietes  als  Steppe  oder 
M üsto  verdankt  es  zum  Teil  seiner  heutigen  Unkultiviertheit  und  Ver- 
w<  hrlosung.  In  Wirklichkeit  beginnt  die  Steppengrenze  besonders  in  den 
ncrdlichen  Teilen  erst  viel  weiter  östlich,  während  sie  allerdings  im 
Siden  des  Landes  bis  an  das  Tote  Meer  herantritt.  Das  nördliche  Gebiet 


Geographische  und  politische  Bestimmung  Palästinas  21 

besitzt  zum  Teil  sogar  äußerst  fruchtbaren  Humusboden,  der  auch,  so- 
weit die  Sicherheitsverhällnisse  es  zulassen,  bebaut  ist,  wenn  auch  selbst- 
verständlich, wie  auch  in  den  übrigen  Teilen  des  Landes,  nur  sehr  unvoll- 
kommen. Im  Norden  ist  der  Hauran  besonders  wegen  seines 
guten  4\  eizenbodens  bekannt.  Auch  dieses  Gebiet  wird,  wie  das 
West  jordanland  von  zahlreichen  Rächen  durchströmt,  die  ihr  na- 
türliches Abflußgebiet  im  Jordan  haben.  Der  wasserreichste  Fluß 
ist  der  Jarmuk,  der  auf  dem  ost  jordanischen  Hochplateau  ent- 
springt und  einem  vielfach  gewundenen,  tief  ausgewaschenen  Tale, 
dem  Jordan  in  der  Nähe  des  Tiberiassees  zuströmt.  Dieses  heute 
teilweise  einen  Steppencharakter  tragende  Gebiet,  dessen  Breite  gar 
nicht  igenau  nicht  zu  bestimmen  ist,  geht  allmählich  in  die  Steppe  und 
dann  in  die  tatsächlich  unfruchtbare  sogenannte  arabische  Wüste  über, 
die  aber  äußerlich  sich  heute  durch  nichts  von  dem  vorhergeschilderten 
anbaufähigen  Kulturland  unterscheidet.  .\uch  hier  ist  die  Wüste  nicht 
etwa  reiner  Sandboden,  sondern  Kalkboden  mit  mehr  oder  weniger  dorni- 
gem Gestrüpp.  Die  Grenze  zwischen  Steppe  und  W üste  ist  allein  die  An- 
baufähigkeit, die  durch  die  jährliche  Regenmenge  bestimmt  wird. 
Allerdings  kommt  außer  diesen  natürlichen  Bedingungen  für  die  Be- 
bauungsmöglichkeit noch  die  mangelnde  Sicherheit  in  diesen  Gebieten 
als  erschwerendes  Moment  hinzu. 

Klima. 

Infolge  dieser  eigentümlichen  geologischen  Gliederung  ist  auch  das 
Klima,,  der  Höhen-  oder  Tiefenlage  entsprechend,  selbst  bei  ganz  ge- 
ringen Entfernungen  ein  sehr  verschiedenes.  An  der  Küste  herrscht 
eine  ziemlich  gleichmäßige  Sommertemperatur  von  20 — 26^  R*.  Nach 
dem  Gebirgslande  zu  sinkt  die  Temperatur  um  einige  Grad,  Nachtfröste 
kommen  hier  sogar  bis  in  den  März  hinein  vor,  und  in  den  Januar- 
und  Februarmonaten  fällt  ziemlich  regelmäßig  Schnee,  der  in  den 
nördlichen  höheren  Gebirgsteilen  die  Landschaft  in  ein  nordisches 
Winterkleid  hüllt.  Im  Sommer  wehen  sowohl  an  der  Küste  wie  im 
Gebirge  während  des  Tages  Seewinde,  wodurch  sich  die  Temperatur 
angenehm  abkühlt;  außerdem  muß  man  berücksichtigen,  daß  in  diesen 
Breiten  fast  schon  Tag-  und  Nachtgleiche  herrscht,  so  daß  auch  im 
Sommer  während  der  langen  Nacht  die  Erde  genügend  Zeit  hat,  sich 

• Nadi  Auhagen  resp.  Blankenborn  beträgt  die  mittlere  Jahrestemperatur  in  Jaffa 
20,5®  C,  Jerusalem  17,0®  C,  Totes  Meer  24,0®  C. 
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g(gen  die  kalte  iSachtluft  ahzukülilen,  was  liekanntllch  in  unseren 
B eiten  in  den  kurzen  heißen  Sonimermonaten  während  der  wenigen 
N ichtstunden  nicht  möglich  ist.  Die  llauptzeit  des  Regens  beginnt 
Mitte  Dezember  und  dauert  bis  in  den  März  hinein.  Der  erste  sog. 
F ühregen  setzt  gewöhnlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktobers  ein  und 
d;  uert  nur  wenige  Tage.  Er  ist  für  die  Wintersaat,  die  er  zum  Keimen 
billigt,  äußerst  wichtig.  So  kann  man  in  Pal.istina  zwei  Frühjahrs- 
ze  ten  unterscheiden,  denn  auch  im  Spätlierbst  beginnt  sich  das  bis 
di  hin  vollkommen  amsgetrocknete  Land  nach  dem  ersten  Frühregen 
in  wenigen  Stunden  mit  frischem  Grün  zu  bedecken.  Doch  dauert 
dijser  kurze  Frühling  nicht  lange,  da  bald  die  rauheren  W in ters türme 
ei  isetzen,  die,  wenn  sie  auch  die  junge  Vegetation  nicht  vernichten, 
sc  doch  ihr  Wachstum  hintanhalten.  Ein  zweiter,  längerer  Frühling 
bt"imil  erst  nach  den  größeren,  ergiebigeren  Winterregen  im  März. 
D e Regenmassen,  die  in  diesen  zwei  Monaten  gewöhnlich  von  der 
ZV  eiten  Hälfte  Dezember  bis  Mitte  Februar  niedergehen,  sind  außer- 
gewöhnlich groß.  Ihre  Gesamtmenge  beträgt  ungefähr  ebensoviel,  wie 
di ! während  des  ganzen  Jahres  in  großen  Teilen  Deutschlands  fallende 
R(  genmenge  (600 — 700  mm)*.  Dieser  Winterregen  ist  natürlich  für 
di  5 Landwirtschaft  von  allergrößter  Bedeutung,  da  er  allein  das  Erd- 
re  ch  ln  größerer  Tiefe  durchfeuchtet  und  die  durch  den  ersten  Herbst- 
re^en  ausgekeimte  Saat  zu  weiterem  Wachstum  bringt,  außerdem  noch 
das  harte,  gesprungene  Erdreich  auflockert.  Während  diese  Regen- 
m issen  in  den  Ebenen  und  Hochplateaus  von  großem  Nutzen  für  die 
Li  ndwirtschaft  sind,  gehen  sie  dem  Gebirge  ziemlich  verloren.  Die 
al  en  Zisternen  und  Stauwerke  aus  der  jüdischen  Zeit,  in  denen  das 
M asser  hier  aufgefangen  wurde,  sind  vernichbd,  und  die  ehemaligen 
T(  rrassenbauten,  welche  die  gesamten  Gebirgszüge,  wie  man  noch  heute 
dfutlich  überall  erkennen  kann,  bedeckten,  sind  durch  die  Wasser- 
m issen  zerstört  und  herabgespült  worden.  Eine  Erscheinung,  die  wir 
in  den  meisten  Mittelmeergebieten  beobachten  können,  da  besonders 
se  t der  Herrschaft  der  Türken  infolge  des  falschen  Steuer-  und  Ver- 
w dtungssystems  die  Bewohner  nichts  mehr  zur  Erhaltung  der  Terrassen 
g(  tan  haben,  und  so  die  vom  Gebirge  herabströmenden  Fluten  alles 
zerstören  konnten.  Interessant  ist  übrigens,  daß  die  Natur,  um  eine 
gi  nzliche  W egspülung  des  Bodens  zu  verhindern,  sich  selbst  geholfen 
ht  t.  Im  Gebirge  findet  man  sehr  häufig  an  der  Oberfläche  verkiesten 

Nach  Auhagen  gelten  folgende  Zahlen  für  die  jährliche  Niederschlagsmenge : 
Ni  zareth  640  mm,  Haifa  604  mm,  Jerusalem  579,  Tiberias  433  mm,  Jericho  400  mm. 
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scheinbaren  Felsboden,  der  aber  nach  Durchbohrung  der  harten  Schicht 
weicheres  Erdreich  aufweist,  eine  Entdeckung,  die  zuerst  Hubert  Vuhagen 
machte,  und  die  von  großer  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  der 
Wiederanbaufähigkeit  dieses  Bodens  ist. 

Eine  ganz  andere  Natur  als  die  bisher  geschilderte  der  Küstenebene 
und  des  Gebirges  weist  die  Jordansenkung  auf,  die,  nur  wenige  Stunden 
weiter  östlich  beginnend,  ein  bedeutend  heißeres  Klima  mit  einer 
geschätzten  Jahresdurchschnittstemperatur  von  24°  C im  südlichen  Teile 
besitzt.  Dieses  Klima  entspricht  ungefähr  dem  Nubiens  und  ist  eine 
Folge  der  tiefen  Lage  dieses  Gebietes,  was  in  der  Praxis  einer  süd- 
lichen Verschiebung  um  einige  Breitengrade  gleichkommt. 

Die  darauffolgende  Steppe  resp.  das  ostjordanische  Hochland  trägt 
dagegen  mehr  den  Charakter  der  Küstenebenen,  doch  fehlt  hier  der 
ausgleichende  Einfluß  der  Meeresnähe,  so  daß  die  Temperatur  etwas 
höher  als  in  diesen  ist.  Auch  die  Regenmengen  sind  hier  geringer  als 
dort,  besonders  im  südlichen  Teil,  doch  gibt  es  bisher  keine  genauen 
Angaben  darüber. 


Flora. 

Die  Verschiedenheit  der  Bodengestaltung  und  des  Klimas  bedingt 
natürlich  auch  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Flor».  Die  \ egetation 
des  Küstenstreifens  und  des  westjordanischen  Berglandes  ähnelt  der 
Flora  Italiens  und  Griechenlands.  Der  charakteristische  Ölbaum  und 
Weinstock  sind  hier  die  typischen  Vertreter  der  Mittelmeerflora.  ,\ui 
bewässertem  Boden  gedeiht  besonders  die  Orange  vorzüglich.  Daneben 
finden  sich  noch  eine  Reihe  anderer  Fruchtbäume,  wie  Mandeln,  Feigen, 
Pistatien,  letztere  besonders  mehr  im  nördlichen  Teile  des  Landes, 
Maulbeersträucher  usw.  In  den  Ebenen,  sowohl  an  der  Küste  als  auch 
im  Hochlande,  gedeiht  eine  große  Anzahl  von  Getreidearten,  wie 
Durra,  Sesam,  Gerste  und  Weizen,  letzterer  besonders  gut  im  Hauran. 
wo  die  dem  Kreideboden  aufgelagerte  Humuserde  mit  kleinen  Basalt- 
stücken vermischt  ist.  Auch  eine  Reihe  von  Leguminosen  wie  Kicher- 
erbsen, Linsen,  Lupinen  und  Ackerbohnen  finden  wir  in  Palästina,  ^on 
Gemüsearten,  die  bisher  in  größerer  Menge  besonders  in  den  Ebenen  an- 
gebaut werden  und  einen  wichtigen  Exportartikel  darstellen,  ist  be- 
sonders die  Wassermelone  zu  nennen,  außerdem  noch  die  Askalon- 
zwiebel  und  die  Gusa,  eine  kleine  Kürbisart.  Auf  den  .Abhängen  des 
Berglandes  bis  hinauf  zur  Wasserscheide  finden  sich  dort,  wo  es 
bebaut  ist,  auch  alle  in  den  Küstenebenen  wachsenden  genannten  Pflan- 
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ztn,  soweit  sie  keiner  Bewässerung  bedürfen.  So  gibt  es  hier  neben 
d(  n Ölbäumen  hauptsächlich  Feigen,  Granatäpfel,  auch  die  Kaktus- 
f(  ige,  die  hier  wie  in  der  Ebene  hauptsächlich  als  Ileckenpflanze  ver- 
wmdt  wird.  Sogar  vereinzelte  Vertreter  der  nord-  und  mitteleuro- 
piischen  Baumflora,  wie  Steineichen  und  Pappeln,  finden  sich  neben 
d(  r Sykomore  und  Tamariske.  Die  Zeder  gibt  es  bekanntlich  nur  noch 
in  wenigen  Exemplaren  auf  dem  Libanon.  Im  allgemeinen  sind  je- 
d(  ch  größere  Baumbestände  auf  der  Westjordanseite  nicht  vorhanden. 
D e ersten  Aufforstungen  wurden  von  jüdischer  und  deutscher  Seite 
UI  ternommen ; erstere  pflanzten  den  aus  Australien  eingeführten  Euka- 
ly)tus  zu  Sanierungszwecken  bei  vielen  Kolonien  an.  Letztere  legten 
einen  kleineren  Pinienwald  am  Vorgebirge  des  Karmel  an.  Diese 
Al  Pflanzungen,  besonders  des  Eukalyptus,  die  in  größerem  Maßstabe 
be  der  Kolonie  Chedera  erfolgt  sind,  verleihen  der  Landschaft  ein 
ga  17.  eigenartiges  Gepräge,  so  daß  besonders  die  Umgebung  dieser 
Kdonie  den  Verfasser  ganz  an  das  Bild  der  norddeutschen  Tiefebene 
erinnerte.  Während  wir  also  in  der  Flora  der  Küstenebene  und  des 
aniteigenden  Berglandes  die  typischen  Vertreter  von  Mittel-  bis  Süd- 
en: opa  finden,  ähnelt  das  Gebiet  des  Jordantales  durcli  seine  ganz  ver- 
scl  iedene  Pflanzenwelt  der  subtropischen  Flora  Nubiens  und  Ätiopiens. 
Voi  wildwachsenden  charakteristischen  Pflanzen  sind  besonders  der 
ecl  te  Papyrus,  die  Rose  von  Jericho  wie  der  Sodomsapfel  zu  nennen. 
Voi  den  Kulturpflanzen  gedeihen  hier  Indigo,  Bananen,  Datteln,  außer- 
dei  1 Zuckerrohr,  Baumwolle  und  Tabak,  die  ja  meistens  erst,  da  das 
Ge  het  noch  nicht  in  europäische  Kultur  genommen  worden  ist,  ver- 
suchsweise angebaut  worden  sind. 

Die  östlichen  .Abhänge  des  westjordanischen  Berglandes  wie  die 
Ost  ordanische  Hochfläche  besitzen  eine  typische  Steppenvegetation  mit 
zahlreichen  Distelarten  und  Zwergholz  der  verschiedensten  Baumarten, 
besonders  von  Koniferen. 

1 ber  den  Anbau  von  Kulturpflanzen  vgl.  das  Kapitel  i6  im  III.  Teil 
me  ner  .Arbeit. 


Fauna. 

Die  Tierwelt  Palästinas  ist  entsprechend  seinem  verschiedenen  Klima 
emo  äußerst  mannigfaltige.  Nordpalästina  gehört  mehr  zum  Gebiete 
der  paläaktischen,  Südpalästina  zur  äthiopischen  Region.  Beide  Ge- 
biete haben  Einwanderer  aus  der  indisch-mesopofamischen  Fauna  auf- 
zu'w eisen,  ^on  den  \ertretern  der  nördlichen  Fauna  sind  zu  nennen: 
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das  Reh,  Damwild,  Dachs,  Siebenschläfer,  selbst  der  Bär  kommt  noch 
m vereinzelten  Exemplaren  vor,  außerdem  von  \ögeln  der  Kuckuck, 
Storch,  Kranich,  das  Wüstenhuhn  wie  zahlreiche  Adler  und  Geier. 
Zur  äthiopischen  Fauna  gehören  eine  Anzalil  Ste[>j)cn-  und  Felsenticre, 
(lazelle,  Stelnlxick;  auch  der  Panther,  das  Wildschwein,  wie  die  zierliche 
Springmaus  und  der  Klippschliefer  sind  hier  typische  Repräsentanten. 
Vertreter  der  indischen  Fauna  sind  z.  B. : der  Wolf,  und  zwar  eine 
etwas  kleinere  Art  als  die  europäische,  der  Schakal  und  die  Hyäne. 
Ebenso  gibt  es  eine  große  Anzahl  von  Schlangen  und  Eidechsen. 

Groß  ist  auch  die  Zahl  der  Vögel,  Fische,  Insekten  wie  Kriechtiere, 
die  außergewöhnlich  viele  Arten  der  mitteleuropäischen,  afrikanischen 
und  indischen  Fauna  umfassen. 

^ on  Haustieren  ist  das  wichtigste  das  Schaf,  besonders  das  Fett- 
schwanzschaf spielt  in  der  arabischen  Bauernwirtschaft  eine  große 
Rolle.  Seine  Alilch,  Wolle  und  seine  Därme  bilden  einen  wichtigen 
Teil  des  Einkommens  der  Fellachen.  Ebenso  zahlreich  sind  die  Ziegen, 
meistens  findet  man  die  schwarzen  sogenannten  Malteserziegen.  Auch 
die  Ziegenmilch,  entweder  zu  Butter  oder  Käse  (nach  orientalischer  Art) 
verarbeitet,  wie  das  Fleisch  der  Tiere  ist  eines  der  Hauptnahrungsmiltei 
der  Bauern.  Weniger  zahlreich  ist  das  Rindvieh,  das  hauptsächlich 
als  Zugvieh,  seltener  als  Nutztier  gehalten  wird.  Da  W'iesen  im  Lande 
fast  unbekannt  sind  und  Futterbau  bis  jetzt  ebenfalls  nicht  eingeführt 
ist,  so  sind  bessere  Arten  von  Rindvieh  im  Lande  wenig  vorhanden. 
Die  minderwertigste,  wenigstens  dem  Äußeren  nach,  ist  die  arabische 
Kuh,  während  die  Libanon-  und  Damaszenerrasse  einen  besser  ge- 
nährten Eindruck  machen*.  Das  Kamel  wird  von  den  Fellachen  nicht 
selbst  gezüchtet,  sondern  von  den  Beduinen,  von  welchen  es  bezogen 
wird.  Es  ist  das  wichtigste  Transportmittel  im  Lande,  besonders  in 
dem  gebirgigen  Terrain,  wo  keine  Straßen  existieren,  und  für  den 
Lastentransport  ganz  unentbehrlich.  Die  Pferdezucht  ist  im  Lande 
nicht  sehr  ausgedehnt.  Die  besten  edlen  arabischen  Pferde  werden 
von  den  Anezebeduinen  gezüchtet,  doch  nur  selten  verkauft.  Das  ge- 
wöhnliche Landpferd  gehört  zur  syrischen  resp.  kleinasiatischen  Rasse 
und  ist  ziemlich  klein  und  unansehnlich,  wenn  auch  sehr  ausdauernd. 
Ziemlich  zahlreich  dagegen  sind  die  Maultiere  im  Lande,  da  sie  in- 
folge des  gebirgigen  Terrains  mehr  geschätzt  werden  als  die  Pferde. 
Von  Eseln,  die  sich  am  zahlreichsten  besonders  bei  den  kleinen  Leuten 
finden,  denen  sie  als  Reit-  und  Lasttier  dienen,  gibt  es  zwei  Arten: 

* Nähere  Angaben  über  Zuchttiere  befinden  sich  im  Teil  III,  Kapitel  13. 
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de  1 großen  weißen  Esel,  der  von  den  Beduinen  gezüchtet  wird,  und 
de  1 kleinen  schwarzen,  der  unscheinbar,  aber  sehr  ausdauernd  ist. 


6.  Kapitel. 

Bevölkerung. 

Die  Gesamtl’läche  des  historischen  Palästinas  wird  ganz  verschieden 
angegeben,  je  nachdem  man  die  heute  mehr  oder  minder  vollkommenen 


I 

II 


St  ?ppen-  und  Wüstengegenden  im  Osten  und  Süden  des  Landes  hinzu- 
re'hnet.  Die  bewohnteren  Teile  umfassen  ungefähr  9000  Quadrat- 
ki  ometer  des  Mutessariflik  Jerusalem  mit  zirka  875000  Einwohnern 
(:'}  i pro  Quadratkilometer),  die  beiden  südlichen  Sandschaks  der  Pro- 
vinz Beirut  mit  zirka  9000  Quadratkilometern  und  zirka  200000  bis 
2COOOC.  Bewohnern,  und  dem  Ostjordangebiet  von  zirka  9000  Quadrat- 
ki  ometern  und  ungefähr  100000  Bewohnern.  Die  übrigen  noch  zu 
P{  lästina  im  iUlgemeinen  zugerechneten  Distrikte,  wie  die  ägyptische 
Provinz  El  arisch  und  der  neugeschaffene  Bezirk  Berseba,  sind  äußerst 
dv  nn  bevölkert,  so  daß  ihre  Bewohnerzahl,  die  außerdem  nicht  einmal 
sc  lätzungsweise  bekannt  ist,  für  die  Gesamtbevölkerung  Palästinas  ohne 
B(  deutung  ist. 

Die  Gesamtfläche  Palästinas  wird  also  sonst  gewöhnlich  mit  etwa 
2"  000  qkm  für  das  türkische  Gebiet  angegeben,  mit  einer  Be- 
vö.kerung  von  zirka  700000  Seelen,  was  einer  Dichte  von  2G  pro 
Quadratkilometer  entspricht.  Übrigens  hat  die  Bevölkerung  scheinbar 
seit  dreißig  Jahren,  wenigstens  was  den  arabischen  Teil  betrifft,  sich 
ka  im  vermehrt. 

Enter  dieser  Bevölkerung  befinden  sich  jetzt  etwa  100000  Juden,  die, 
abgesehen  von  zirka  loooo  spaniolischen  Juden,  fast  sämtlich  in  den 
letiten  dreißig  Jahren  eingewandert  sind.  Die  übrige  Bevölkerung 
stellt  eine  Mischbevölkerung  aus  den  im  7.  Jahrhundert  eingedrungenen 
.\i  abern  und  den  schon  früher  ansässigen  Syriern  dar.  In  den  Städten 
ist  das  Bevölkerungselement  am  wenigsten  einheitlich,  so  daß  man 
dert  alle  Typen  vom  tiefsten  Negerschwarz  bis  zum  hellen  Braun  des 
Si  dländers  finden  kann,  während  sich  bei  den  Fellachen  in  den  Dör- 
fe  n,  vor  allem  aber  unter  den  Beduinen,  der  rein  semitische  Typ 
häufig  vorfindet.  Außer  diesen  beiden  Nationalitäten  gibt  es  noch 
kl  ine  Gruppen  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  von  Abdul  Hamid  ange- 
sicdelten  Tscherkessen  und  Kurden.  Auch  die  Drusen,  über  deren  Ur- 
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Sprung  nicht  viel  bekannt  ist  und  die  etwa  i^oooo  Seelen  zählen, 
müssen  noch  erwähnt  werden,  da  sie  im  Norden  Palästinas,  abgesehen 
vom  angrenzenden  Libanongebiet,  auch  in  Obergaliläa  eine  Beihe  Dörfer 
bewohnen  und  so  direkte  Nachbarn  der  dortigen  jüdischen  Kolonien 
sind.  Doch  auch  von  ihnen  werden  höchstens  einige  Tausend  im  eigetit- 
lichen  Palästina  wohnen,  so  daß  sie  für  dessen  Bevölkerung  keine 
größere  Bedeutung  haben.  \ on  europäischen  Bewohnern  befinden  sich 
hier  außer  den  eingewanderten  Juden  und  kleinen,  wenig  zahlreichen 
Fremdenkolonien  noch  ungefähr  2600  Deutsche,  die  fast  ausnahms- 
los ebenfalls  vor  3o  bis  4o  Jahren  eingewandert  und  meistens  An- 
gehörige einer  christlichen  Sekte,  der  Templer,  sind.  Diese  fast  durch- 
gehends  aus  Schwaben  stammenden  Einwanderer  gründeten  kleinere 
Kolonien,  besonders  in  der  Nähe  der  beiden  Hafenstädte  Jaffa  und 
Haifa,  die  sich  gut  entwickelt  haben.  .Vueh  der  in  diesen  Städten,  wie 
in  Jerusalem  wohnende  Teil  der  deutschen  Kolonisten  beschäftigt  sich 
nebenbei  mit  Landwirtschaft,  meist  mit  Milchwirtschaft  und  ilem 
Weinbau.  Sie  sprechen  noch  heute  ihren  schwäbischen  Dialekt  und 
sind,  wenn  auch  nicht  sehr  zahlreich,  ein  wirtschaftlich  einflußreiches 


Element.  Abgesehen  von  den  genannten  Bevölkerungsteilen  gil)t  es 
natürlich  noch  einige  Türken  in  der  Beamtenschaft.  Die  Umgangs- 


sprache ist  für  die  arabische  Bevölkerung 


selbstverständlich 


Ara!)isch 


und  nicht  etwa  Türkisch.  Letzteres  wird  bekanntlich  im  türkischen 


Reich  von  der  Bevölkerung  selbst  nur  in  .Anatolien  gesprochen  und 
in  den  wenigen  Großstädten  der  europäischen  Türkei,  während  sonst, 
abgesehen  von  der  Beamtenschaft,  überall  als  Umgangssprache  die  der 
betreffenden  Nationalität  gesprochen  wird. 

Von  den  Juden  sprechen  die  seit  dem  Mittelalter  ansässigen  Ladino 
den  schon  früher  geschilderten  spanischen  Dialekt.  Die  in  den  letzten 
Jahren  Eingewanderten  sprechen  natürlich  in  der  ersten  Generation 
die  Sprache  ihrer  Heimatländer  oder  das  Jiddisch.  .Aus  praktischen 
Gründen,  um  diesem  Sprachenwirrwarr  ein  Ende  zu  machen,  hat  man 
in  den  letzten  Jahrzehnten  angefangen,  das  Neuhebräische  wieder  zur 
Umgangssprache  zu  erheben,  und  selten  ist  wohl  eine  halbvergessene 
Sprache  so  schnell  zu  neuem  Leben  erwacht.  Doch  muß  man  dabei 
berücksichtigen,  daß  nicht  nur  ideelle,  sondern  vor  allem  auch  prak- 
tische Gesichtspunkte  mitgesprochen  haben,  das  Neuhebräisch  zur  eini- 
genden Nationalsprache  zu  erheben.  Die  Folge  eines  vorzüglichen  Schul- 
werkes ist,  daß  ein  großer  Teil  der  Jugend  heute  bereits  Hebräisch 
spricht  und  die  alte  Generation  es  wenigstens  teilweise  versteht.  Durch 
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die  Einrichtung  von  hebräischen  Kindergärten,  wo  die  aus  verschieden- 
spiachlichen  Familien  stammenden  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren 
er2:)gen  werden,  und  in  denen  nur  hebräisch  gesprochen  wird,  ist 
es  ermöglicht  worden,  das  ganze  Schulwerk  von  der  Dorfschule  bis 
zum  Gymnasium  auf  der  hebräischen  Unterrichtssprache  aufzubauen. 

\\ir  kommen  nun  zu  der  Eingeborenenbevölkerung.  Das  Leben 
de  • eingeborenen  städtischen  Bevölkerung  gleicht  dem,  wie  wir  es 
überall  im  Orient  finden.  Das  bunte  Leben  und  Treiben  der  orientali- 
schen Stadt  macht  auf  den  Europäer  zuerst  einen  überwältigenden 
Ei  idruck.  Leider  ist  es  sehr  schwer,  ein  wirklich  zutreffendes  Bild 
di<  ses  Lebens  zu  entwerfen.  Denn  selbst  die  beste  Schilderung  kann 
diu  Stimmung  eines  Milieus  nicht  wiedergeben.  Aus  den  vielen  Be- 
sc! ireibungen  orientalischer  Städte  sind  die  bekanntesten  die  aus  looi 
Njcht,  und  man  kann  ruhig  behaupten,  daß  im  ganzen  \olks-  und 
Wirtschaftsleben  sich  seither  nicht  allzuviel  geändert  hat.  Wohl  ent- 
stnnmt  heute  ein  Teil  der  im  Basar  verkauften  Waren  der  fremden 
Iniustrie,  aber  diese  spielen  bei  der  geringen  Konsumtionskraft  der 
Eiageborenen  auf  dem  arabischen  Markt  keine  große  Rolle*.  Der 
M irkt  der  Lebensmittelhändler  und  aller  derer,  die  für  den  täglichen 
G(  brauch  der  Masse  arbeiten,  der  Kleinhandw<jrker,  Kupferschmiede. 
Schuster  usw%  hat  sein  Bild  wohl  seit  Hunderten  von  Jahren  nicht 
geändert.  Selbst  die  sonst  aus  Europa  stammenden  Porzellan-  und 
T<  nwaren  finden  wdr  auf  dem  palästinensischen  Basar  noch  wenig. 
Stitt  ihrer  sehen  wir  hier  die  aus  Ton  geformten  Gefäße,  wie  sie  im 
B(zirk  von  Gaza  in  uralter  Technik  hergestellt  werden.  Da  alles  auf 
offener  Straße  verfertigt  wdrd,  so  hat  man  Zeit,  den  Werdegang  der 
ve  'schiedensten  Gegenstände  vom  Rohmaterial  bis  zum  fertigen  Pro- 
di kt  zu  betrachten.  Verfertiger  und  Verkäufer  ist  hier  oft  dieselbe 
Pirson.  Daß  dieses  Wirtschaftsleben  mit  seiner  ungeheuren  Langsam- 
keit, mit  Vermeidung  aller  Arbeitsteilung  und  jeglicher  Maschine,  nicht 
m t dem  europäischen  konkurrieren  kann,  ist  sicher;  die  noch  unbe- 
artwortete  Frage  ist  nur,  ob  diese  orientalischen  Mischvölker  sich  dem 
modernen  Wirtschaftsleben  schnell  genug  anpassen  werden.  Die  schma- 
le 1 Gassen,  die  oft  von  dunklen  Torgängen  überspannt  sind,  bald  wieder 
dl  rch  kleine  Basarhöfe  hindurchführen,  sind  von  zahlreichen  Menschen- 
m issen  in  ihrer  vielfarbigen  arabischen  Tracht  belebt.  Da  die  Straßen 
im  arabischen  Viertel  meist  nur  schmale,  zwischen  Häusern  durch  Ge- 


* Die  europäischen  Waren  werden  meist  nicht  auf  dem  Basar,  sondern  in  den 
eu  opäischen  Geschäften  verkauft. 
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wölbe  hlnclurchführende  Gänge  sind,  so  ist  ein  agenverkehr  aus- 
geschlossen. Schwer  beladene  Kamele,  Esel  und  Maultiere  vermitteln 
diesen  und  geben  dem  ganzen  Bild  seinen  charakteristischen  Au>trich. 

Die  ländliche  Bevölkerung  dagegen  zerfällt  in  seBhaite  Bauern  (Fel- 
lachen) und  Hirten  (Beduinen),  die  in  Zelten  wohnen.  Gegensatz 

zu  den  M üstenbeduinen“,  von  denen  hier  nicht  weiter  gesprochen 
werden  soll,  da  sie  für  das  Gebiet  des  eigentlichen  Palästinas  heute 
kaum  mehr  in  Frage  kommen,  „leben  die  Stej)penbeduinen  noch  Mel- 
fach  an  den  Grenzen  und  teilweise  im  Gebiet  Palästinas.  Da  sie  sich 
im  Gegensatz  zu  den  Wüstenbeduinen  nur  in  kleineren  Bezirken  bewegen, 
ist  ihnen  die  Haltung  und  Aufzucht  von  Rindvieh  ermöglicht.  Kino 

besondere  Rolle  spielt  bei  ihnen  die  Aufzucht  von  Kühen,  Schafen, 

Ziegen  und  auch  Kamelen."  Nach  Auhagen,  dem  ich  diese  Angaben 
entnehme,  zelten  die  Steppenbeduinen  nicht  nur  in  der  Steppe,  sondern 
finden  sich  auch  zerstreut  unter  der  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung 
Palästinas.  „Gewöhnlich  sind  es  nur  kleine  vereinzelte  Trupps,  die  aber 
ihren  Zusammenhang  mit  größeren  Stämmen  haben,  von  denen  sie 

geschützt  werden  und  denen  sie  einen  kleinen  Tribut  entrichten.  So 

vereinzelt  aber  auch  oft  Beduinen  in  einer  Gegend  erscheinen,  so  ist 
doch  der  Rückhalt,  den  die  kleinen  Abteilungen  haben,  vielfach  der 
Grund  eines  sehr  selbstbewußten  Auftretens.  Ein  Mittelding  zwischen 
diesen  Steppenbeduinen  und  Fellachen  bilden  die  Halbbeduinen.  Man 
findet  sie  besonders  häufig  am  Rande  der  Steppe,  z.  B.  in  Kerak, 
Es-Salt  und  Madeba.  Sie  haben  außer  Zelten,  besonders  wenn  sie 
wohlhabender  sind,  ein  Haus  und  treiben  auch  W eide\Mrtschaf t und 
Ackerbau.  Nach  Eintritt  des  Regens,  sobald  die  Steppe  sich  mit  Gras 
zu  überziehen  beginnt  und  die  Ackerbestellung  erledigt  ist,  holen  die 
in  Hütten  und  Häusern  wohnenden  Halbbeduinen  ihre  Zelte  her\or 
und  ziehen  mit  ihren  Herden  ostwärts.  Aber  es  gibt  docli  oesonders  im 
Hauran  viele  das  ganze  Jahr  hindurch  seßhafte  Halbbeduinen,  die 
sich  ausschließlich  von  der  Landwirtschaft  ernähren.  Ihrer  Beschäfti- 
gung nach  müßte  man  sie  eigentlicli  als  Fellachen  bezeichnen,  sie 
selbst  aber  legen  großen  Wert  darauf,  als  Beduinen  zu  gelten,  denn  das 
befreit  sie  vom  Militär  und  den  Steuerlasten.  Deshalb  flicken  sie  die 
Ruinen  (meistens  Reste  römischer  Ansiedelung)  notdürftig  aus  oder 
bauen  ganz  einfache  Häuser,  vor  allem  pflanzen  sie  keine  Gärten, 
damit  sie  möglichst  wenig  am  Dableiben  interessiert  sind.  Sobald 
seitens  der  Regierung  Versuche  gemacht  würden,  sie  als  Fellachen  zu 
behandeln,  würde  ein  großer  Teil  seine  Dörfer  verlassen,  und  viel  Land 
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^vÜKle  unbebaut  Hegen  bleiben.“  Die  geschilderte  Lage  trägt  dazu  bei. 
dal^  eine  Kolonisation  in  diesem  Gebiete  trotz  des  zweifellos  guten 
Botens  sehr  schwierig  ist,  da  die  Sicherheitsverhältnisse  alles  zu  wün- 
sch'U  übrig  lassen  und  auch  die  Herrschaft  der  türkischen  Regierung 
in  liesen  Grenzgebieten  nur  eine  nominelle  ist.  Durch  den  Bau  der 
llec  schasbahn,  wie  durch  eine  jetzt  sich  anschließende  systematische  Ko- 
lon sierung  ließe  sich  aus  diesem  jetzt  wüsten  Ostjordan-Steppenland  ein 
großes  Kulturgebiet  schaffen. 

’Vir  kommen  mm  zu  den  ansässigen  Fellachen,  der  m Dörfern 
leb  'iiden  einheimischen  Bevölkerung.  Diese  finden  sich  fast  ausschließ- 
llcl  im  Westjordanlande,  da  sich  im  Ostjordangebiet  meistens  diese 
Dö  der  wegen  der  dauernden  Beduinenüberfälle  und  des  mangelnden 
Sei  utzes  einer  Regierung  nicht  halten  konnten.  Das  .\ußere  eines 
arabischen  Dorfes  weicht  ganz  von  dem  eines  europäischen  ab.  Gewöbn- 
lich  besteht  ein  arabisches  Dorf  aus  einer  .\nzahl  von  Lehmhütten 
(L.  hm  mit  Stroh  vermischt),  die  so  auf  einem  Hügel  angelegt  sind, 
daß  die  Außenwände  eine  zusammenhängende  Mauer  bilden,  die  sich 
dem  Terrain  des  Hügels  anpaßt,  während  die  Eingänge  in  diese  Häuser 
na(h  innen  liegen.  Im  Gebirge  ist  das  Material  Bruchstein;  auch 
hier  sind  die  Dörfer  entweder  auf  Anhöhen  oder  auf  Abhängen  unter 
geschickter  Anpassung  an  das  Gelände  angelegt.  Da  diese  Räume 
fer  sterlos  sind  und  nur  kleine  als  Schießscharten  dienende  Löcher  auf- 
we  sen,  so  sieht  man  von  einem  arabischen  Dorle  bei  der  Annäherung 
sei  r wenig.  Außer  der  zusammenhängenden  Lehm-Rückwand  der  Häuser, 
einmi  flachen,  oft  nur  aus  einem  Holzrost  bestehenden  Dach  und  ein 
odi  r zwei  Palmen,  das  ganze  Bild  in  einem  gewissen  Abstande  von 
den  Kaktushecken  eingerahmt,  erblickt  der  Reisende  nichts  von  einem 
soDhen  Dorfe.  Das  Innere  eines  arabischen  Dorfhauses  ist  ungefähr 
4-  5 m lang  und  3Vo  bis  4V2  m breit.  Dieser  Raum  dient  der  ganzen 
Fanllie  und  dem  Vieh  als  Wohnung.  Durch  ein  niedriges  Loch,  das 
als  Türe,  Fenster  und  Kamin  gleichzeitig  dient,  tritt  man  in  das 
zienlich  dunkle  Innere.  Die  Hütte  ist  meist  dadurch  ln  zwei  Hälften 
geschieden,  daß  der  hintere  Teil  ungefähr  um  20  cm  erhöht  ist.  Der 
tle  erliegende  Teil  dient  dem  Vieh,  der  höhere  den  Menschen  zum 
Aufenthalt.  Möbel  gibt  es  nicht,  bestenfalls  eine  Matte,  manchmal  auch 
kleine  niedrige  Schemel,  die  aber  meist  als  Tischchen  dienen.  Als 
Geräte  sind  lediglich  einige  Töpfe  vorhanden,  von  denen  der  Tontopf 
fü  • Wasser  die  Hauptrolle  spielt.  Einige  in  der  Wand  angebrachte 
Lö:her  dienen  als  Nischen  für  das  Aufstellen  von  Töpfen;  geweißt  i.‘^t 
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die  Hütte  nicht,  die  schmutzige,  mit  Lehm  und  Stroh  gemischte  Erde 
bildet  vielmebr  das  unverkleldete  Baumaterial.  Die  Dächer  sind  je 
nach  der  Gegend  und  nach  dem  Material  verschieden. 

In  der  Ebene  sieht  man  selten  Steindächer,  meist  nur  Holzrostdächer 
mit  einer  auf  verkohlten  Ästen  ruhenden  Lehmschicht  überdeckt;  um 
sich  gegen  Gewitterregen  zu  schützen,  spannt  man  über  die  Schlafecko 
unterhalb  der  Decke  ein  Stück  Zeltstoff.  Sonstigen  Komfort  gibt  es 
nicht,  selbst  ein  Herd  ist  nicht  vorhanden.  Eine  in  die  Mauer  gedrückte 
Vertiefung  dient  statt  dessen  der  Aufnahme  der  glühenden  Kohlenstücke. 
Seinen  sogenannten  Backofen,  der  aus  einer  einfachen  Sandgrube  lie- 
steht,  hat  der  Fellache  außerhalb  der  Hütte.  Die  im  Laufe  der  Zeit 
entstehenden  Dung-  und  .\schenhaufen  w’erden  nach  außen  geworfen 
und  beeinflussen  so  allmählich  die  Topographie  eines  Dorfes  erheblich. 
Eine  rationelle  Verwertung  dieser  für  die  Landwirtschaft  wichtigen 
Stoffe  kennt  der  Fellache  nicht.  Hinsichtlich  der  Dorfverfassung  haben 
wir  wenigstens  in  den  altarabischen  Dörfern  ein  ähnliches  Bild  vor 
uns  wie  in  der  Feldgemeinschaft  des  germanischen  Dorfes,  wie  Auhagen 
schreibt,  nur  haben  wir  es  in  Palästina  durchgehends  mit  der  Zwei- 
felderwirtschaft  zu  tun,  im  übrigen  kennt  man  die  Genossenschaft, 
arabisch  Hamule,  auch  hier,  von  ihr  wird  das  Feld  gemeinsam  be- 
wirtschaftet, auch  die  bekannte  Erscheinung  des  Flurzwanges  findet 
sich  in  der  arabischen  Landgenossenschaft.  Infolgedessen  sind  die  Mit- 
glieder einer  Hamule  gezwungen,  die  verschiedenen  irtschaftsarbeiten 
auf  dem  Felde  zusammen  innerhalb  einer  bestimmten  Zelt  auszuführen. 
Deshalb  sieht  man  auch  die  gesamten  Wlnterungs-  und  Sommerungs- 
schlägo  zusammenhängende  Feldabschnitte  einnehmen.  Auch  hier  hat 
jedes  Los  einen  Streifen  in  einer  Gewanne,  damit  der  Boden  mög- 
lichst gleichmäßig  verteilt  wird. 

7.  Kapitel. 

Landwirtschafts-,  Bodenbesitz-  und  Steuer- 
verhältnisse. 

Landwirtschaft. 

Heute  noch,  wie  vor  Jahrhunderten,  ist  das  herrschende  Svstem  in 
Palästina  die  Zweifelderwirtschaft;  in  einem  Jahre  baute  man  Vinter- 
früchte und  im  folgenden  Sommerfrüchte.  Zu  den  AMnterfrüchten 
gehören  in  erster  Linie  Weizen  und  Gerste,  dann  Bohnen,  Linsen, 
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Kic'iererbsen,  Kamellinsen,  Hafer  usw.  Im  zweiten  Jahre  folgt  als 
Son  merfriicht  Durra  und  Sesam,  außerdem  Melonen,  Kürbisse,  Gurken 
usw.,  oder  der  Boden  bleibt  im  folgenden  Jahr  brach  liegen.  Dazu 
ist  ;u  bemerken,  daß  die  Grenze  zwischen  Winter-  und  Sommerfrucht 
bei  den  bekannten  großen  Klimaverschiedenheiten  des  Landes  nicht 
einmal  scharf  gezogen  werden  kann.  Die  Bodenbearbeitung  ist  eine 
seb  primitive.  Das  hauptsächlich  angewandte  Instrument  ist  Jer  arabi- 
sch'! Pflug,  eine  Art  hölzerner  Haken  mit  aufgesebobener  und  abnehm- 
bar r kleiner  eiserner  Pflugschar,  der  gewöhnlich  von  Ochsen  oder 
auc  i Kühen  gezogen  wird;  manchmal  erblickt  man  auch  Esel  und  Kamel 
üde*  Kuh  und  Esel  zusammen  vor  den  Pflug  gespannt,  dagegen  sieht 
mau  bei  einem  arabischen  Pflug  fast  nie  Pferde.  Der  Fellache  lenkt 
den  Pflug  gewöhnlich  dadurch,  daß  er  mit  einer  Hand  den  Pflugstock 
häl  , in  der  anderen  einen  mit  Spitze  versehenen  Stab  trägt,  mit  dem 
er  ilie  Tiere  antreibt  und  lenkt.  Während  man  früher  die  Verwendung 
dieses  Pfluges,  der  den  Boden  nur  etwa  6 lO  cm  aufritzt,  ihn  aber 
übe  rbaupt  nicht  umwirft,  hauptsächlich  für  die  schlechten  Ernteergeb- 
niss  e verantwortlich  machte,  hat  man  jetzt  erkannt,  daß  bei  Beiück- 
sicl  tlgung  der  \erbältnisse  von  Boden,  Klima  und  Menschen  ein  euro- 
päi  .eher  Pflug  unter  Lmständen  mehr  Schaden  als  Nutzen  uiiichten 
kam,  da  durch  eine  falsche  und  zu  tiefe  Umpflügung  des  Bodens  zu 
ungeeigneter  Jahreszeit  die  Ackerkrume  zu  sehr  ausgetrocknet  und 
der  Boden,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  totgepflügt  werden  kann.  Wo 
nui  einmal  gepflügt  wird,  fällt  Säen  und  Pflügen  zusammen.  Weizen 
unil  Gerste  werden  auch  häufig  in  das  ungepflügte  Land  gestreut  und 
dam  die  Saat  sofort  untergepflügt,  Ackerbohnen  dagegen  läßt  man 
ge^'öhnlich  gleich  beim  Pflügen  in  den  Boden  fallen.  Die  Winter- 
saat wird  meist,  nachdem  der  erste  Frühre^en  im  Oktober  und  No- 
vember den  Boden  etwas  aufgeweicht  hat,  bis  zu  einer  Tiefe  von  locm 
Mi  te  November  eingesät,  doch  ist  auch  hier  aus  den  früher  ange- 
gel  »enen  Gründen  der  Termin  nicht  überall  feststehend.  Die  Sommer- 
sai  t,  die  nach  den  großen  Regengüssen  von  Januar  bis  März  erst  iin 
Afril  oder  Mai  eingebracht  wird,  erfordert  eine  intensivere  Boden- 
be  irbeitung,  da  während  der  Regenzeit  die  unbestellten  leider  sich 
mit  einer  dichten  Narbe  von  Gras  und  Unkraut  überzogen  haben.  Der 
Feldbau  erfolgt  in  Palästina  im  allgemeinen  ohne  Bewässerung  und 
ist  daher  von  der  Ergiebigkeit  der  Regengüsse  sehr  abhängig.  Heute 
ist  der  größte  Teil  des  kultivierten  Landes,  der  im  Regierungsbezirk 
el- Kuds  (Jerusalem)  5,28  Prozent  betragen  soll,  mit  Ackergewächsen 
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angebaut  und  der  Prozentsatz  der  Pflanzungen  bei  der  arabischen  Land- 
bevölkerung ein  ganz  minimaler*,  während  früher  zweifellos  nur  die 
für  den  Ackerbau  geeigneten  Tief-  und  Hochebenen,  nicht  dagegen 
das  Bergland  dafür  benutzt  wurde.  Letzteres  liefeD  im  Gegensatz 
zum  ersteren  auch  heute  nur  ganz  minimale  Erträgnisse,  da  es  einen 
vorwiegend  für  Baumkulturen  geeigneten  Boden  besitzt.  Die  voll- 
kommene Verarmung  der  Landbevölkerung,  wie  die  herrschende  Steuer- 
gesetzgebung und  die  grenzenlose  Verwahrlosung  des  Landes  während 
der  türkischen  Herrschaft  haben  es  mit  sich  gebracht,  daß  heute,  diese 
früher  terrassierten,  dicht  bepflanzten  Gebiete  des  Berglandes  eine 
trostlose  Einöde  sind.  Von  diesen  auch  in  alter  Zeit  sicher  unbewässerten 
Böden  sind  die  bewässerbaren  Ebenen  und  Täler  zu  unterscheiden;  zu 
denen  gehören  die  Ebene  Jesreel,  die  zum  Teil  wenig  über  dem  Meeresspie- 
gel, zum  Teil  unter  dem  Meeresspiegel  liegt,  die  Ebene  des  .Audschaflusses, 
das  Gebiet  um  Jaffa  herum,  wie  überhaupt  der  größte  Teil  der 
Küstenebene,  wo  der  Grundwasserspiegel  oft  sehr  günstig  ist  und 

das  ganze  Jordantal  mit  dem  Tiberiasseegebiet.  Hier  sind  selbst- 
verständlich ganz  andere  und  hochreiitable  Kulturen  möglich,  ähn- 
lich wie  in  der  Ghutta  bei  Damaskus,  wo  die  herrlichsten  Früchte 
auf  bewässertem  Boden  gedeihen.  Selbstverständlich  erfordern  der- 

artige Bewässerungsanlagen,  wie  sie  in  größerem  Stile  von  den 
jüdischen  Kolonisten  in  Palästina  zuerst  in  Petach  Tikwah  ge- 
schaffen worden  sind,  so  große  Kapitalien,  daß  die  arme  Land- 
bevölkerung gar  nicht  daran  denken  kann,  derartige  Anlagen  aus 

sich  selbst  heraus  in  Angriff  zu  nehmen.  Die  einzigen,  Arabern  ge- 
hörenden größeren  Pflanzungen  Palästinas  auf  bewässertem  Boden 
sind  die  um  Jaffa  herum,  die  aber  ebenfalls  nicht  Fellachen,  sondern 
wohlhabenden  Städtern  gehören. 

Wie  das  Säen,  so  geschieht  auch  das  Ernten  bei  den  Fellachen  noch 
in  uralter  Weise.  Gewöhnlich  mäht  man  die  Halme  mit  der  Hand- 
sichel, manche  Früchte  werden  auch  mit  der  ganzen  Wurzel  aus- 
gezogen. Vom  Felde  aus  wird  das  Getreide,  in  kleinen  Garben  gebunden, 
auf  dem  Rücken  des  Kamels  oder  anderer  Lasttiere  zur  pmeinsamen 
Dreschtenne  transportiert,  die  gewöhnlich  ein  offener,  freier  Platz  mit 
hartem  Boden  in  der  Nähe  des  Dorfes  ist  und  meist  dem  ganzen  Dorf 
gemeinsam  gehört.  Hier  legt  jeder  auf  dem  für  ihn  bestimmten  Platze 
sein  Getreide  nieder.  Das  Dreschen  geschieht  entweder  durch  Aus- 

* Die  Gründe  hierfür  sind  abgesehen  von  dem  Mangel  an  Kapital  in  der  falschen 
Steuergesetzgebung  zu  suchen. 
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Ir  jtenlassen,  indem  man  Ochsen  oder  andere  Tiere  über  das  Korn 
sc  lange  gehen  läßt,  bis  es  ausgedroschen  ist,  oder  durch  den  soge- 
n<‘  nnten  Dreschschlitten,  der  aus  einem  Brett  mit  eingefügten  ßasalt- 
st  ‘inen  besteht,  auf  das  sich  der  Bauer  stellt  and  das  er,  durch  sein 
G ‘wicht  beschwert,  von  einem  Zugtier  über  das  Getreide  z'ehen  läßt, 
sc  lange,  bis  dieses  ausgedroschen  und  auch  das  Stroh  zu  einer  Art 
Hicksel  zerrissen  ist.  Letzteres  ist  ein  ziemlich  rarer  Artikel  im  Lande, 
d.  I es  in  der  langen,  regenlosen  Zeit  das  fehlende  Grünfutter  ersetzen 
rruß  und  nur  zu  Häcksel  zerrissen  bei  der  harten  Beschaffenheit  des 
S rohs  in  Palästina  als  Futter  geeignet  ist.  Gereinigt  wird  das  ausge- 
d oschene  Korn  bei  den  Fellachen  mit  der  alten  Wurfschaufel.  Bei 
d ^n  Hauptgetreidearten  Weizen  und  Gerste  sind  die  Ernteergebnisse 
b isonders  auf  den  besseren  Böden  mäßig.  Besonders  reiche  Ergebnisse 
sdlen  dagegen  auf  dem  sehr  guten  Getreidebc‘den  im  Ostjordanlande 
ei  zielt  werden,  bei  dem  allerdings,  da  er  niemals  gedüngt  wird,  von 
einem  rationellen  Anbau  nicht  gesprochen  werden  kann.  Auf  dem  Ge- 
b rge  trägt  Weizen  im  Durchschnitt  mehrerer  Jahre  das  zwei-  bis 
vierfache  Korn,  höchstens  das  fünffache.  Hier  ist  also,  wie  schon 
f]  über  erwähnt,  der  Getreidebau  gänzlich  unrentabel.  In  der  Küsten- 
ei ene  und  in  der  Ebene  Jesreel  soll  der  Weizen  im  Durchschnitt  das 
Sehen-  bis  Achtfache,  Gerste  das  Zehn-  bis  Fünfzehnfache  geben*. 

Ökonomierat  Oetken  schreibt  in  einem  Artikel  über  den  Ackerbau 
P dästinas: 

„Aus  dem  Material,  welches  mir  zur  Verfügung  steht,  teile  ich  als 
Bnspiel  mit,  daß  Konsul  Keller-Haifa  die  Ernte  des  Jahres  1902 
fi  r Haifa  und  fünfzig  umliegende  Dörfer  auf  21847  Tonnen  angibt, 
ei  zeugt  auf  29646  ha.  Der  mittlere  Ernteertrag  ist  nicht  des  Bodens 
wjgen  ein  so  niedriger,  wie  nochmals  betont  sei.  Vielmehr  kommen 
f(  Igende  Punkte  in  Betracht:  mangelhafte  und  unzeitige  Art  der  Be- 
st dlung,  Unterlassung  des  Düngens,  ungenügende  Entwässerung, 
schlechtes  Saatkorn,  Schädigungen  durch  Dürre,  Sirokkos,  Mäusefraß, 
H euschrecken  usw.  Im  Grunde  liegt  aber  des  Übels  Kern  in  den 
g inzen  Verhältnissen,  in  der  traurigen  wirtschaftlichen  Lage  der  großen 
V asse  der  Bauern.  Und  mit  Recht  sagt  deshalb  auch  Konsul  Keller 
ir  dem  Berichte,  dem  ich  die  vorgenannten  Zahlen  entnehme,  dem 
S nne  nach:  ,Die  Ernte  ist  zwar  im  Vergleich  zum  Vorjahre  eine 
leidlich  gute,  aber  im  Verhältnis  zu  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  des 
L indes  ist  sie  immer  noch  eine  viel  zu  geringe.  Andererseits  muß 

* Vgl.  Kapitel:  Elrnteergebnisse  in  den  jüdischen  Kolonien,  Teil  III. 
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man  sich  wundern,  daß  der  eingeborene  Bauer  bei  seiner  gedrückten 
Lage  überhaupt  noch  fähig  ist,  den  Acker  derart  zu  bestellen,  daß 

er  so  viel  hervorzubringen  vermag.*  “ 

Für  den  Bezirk  el-Kuds  (Jerusalem)  mit  dem  Ausfuhrgebiet  des 
Hafens  Jaffa  gibt  der  deutsche  Konsulatsbericht  für  das  Jahr  1911 
eine  Ernte  der  Zerealien  von  35oo  Tonnen  Sesam,  8760  Tonnen 
Mais,  i85  Tonnen  Bohnen,  2000  Tonnen  Lupinen,  12600  Tonnen 
Gerste,  1 1 060  Tonnen  andere  Arten  Getreide  (außerdem  2000  Tonnen 
Olivenöl),  zusammen  84988  Tonnen  im  Werte  von  81/2  Millionen  Mark, 
wobei  der  Landeskonsum  von  zirka  800  Tonnen  einbegriffen  ist.  Die 
bestellte  Fläche  in  diesem  Bezirk  soll  nach  anderen  Angaben  zirka 
5oo  qkm  betragen.  Allerdings  sind  die  Ernten  sehr  ungleich;  so  bringt 
die  Gersteernte  in  guten  Jahren  im  Bezirk  von  Gaza  allein  bis  5oooo 
Tonnen,  während  sie  in  dem  genannten  nur  zirka  9000  Tonnen  brachte. 
Das  liegt  wohl  zum  Teil  in  den  völlig  ungenügenden  Kultivations- 
methoden,  zum  Teil  aber  auch  daran,  daß  die  Wasserverhältnisse 
nicht  reguliert  sind. 

Dieser  Bericht  für  den  Bezirk  el  Kuds  wie  der  vorher  erwähnte  für 
den  Bezirk  Haifa  sind  leider  unvollständig,  denn  sie  geben  nur  die  Er- 
tragsmenge der  Zerealien  an.  Hinzu  kommen  noch  die  besonders  im 
Gebiete  von  el  Kuds  nicht  unbedeutenden  Erträgnisse  verschiedener 
Gemüsearten,  besonders  der  Wassermelonen,  die  einen  größeren  Ex- 
portartikel darstellen.  Auch  sind  die  Erträgnisse  der  Pflanzungen  nicht 
berücksichtigt,  abgesehen  von  dem  Erträgnis  der  Olivenpflanzungen 
im  zweiten  Berichte.  Wie  schon  aus  den  Exportzahlen  des  Handels 
von  Jaffa  hervorgeht,  nehmen  die  Erträgnisse  der  Orangenpflanzungen 
dem  Werte  nach  die  erste  Stelle  ein.  Allerdings  muß  dabei  be- 
achtet werden,  daß  es  sich  hier  um  keine  Fellachenwirtschaft  handelt, 
sondern  um  eine  hochwertige,  intensive  Kultur,  die  meist  von  Kapi- 
talisten durchgeführt  wird.  Die  im  arabischen  Besitz  befindliche  T läche 
der  Orangenplantagen  beträgt  im  Bezirk  el  Kuds  ungefähr  1200  ha. 
Da  die  Pflanzungen  aber  nicht  mehr  zur  eigentlichen  Fellachen  Wirt- 
schaft gehören,  und  ich  auch  im  weiteren  Verlauf  meiner  Arbeit  im 
16.  Kapitel,  näher  auf  sie  eingehen  muß,  so  verweise  ich  auf  die  dort 
gemachten  Angaben. 
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Bodenbesitz  Verhältnisse. 

Kurze  Übersicht  der  Geschichte  der  türkischen 

Agrarverfassung. 

Die  Finanzen  des  alttürkischen  Kriegerstaales  bauten  sich  auf  fol- 
lender  Grundlage  auf*:  Der  Staat  trat  die  Einkünfte  der  eroberten 
] ’rovinzen  den  siegreichen  Kriegsführern  oder  anderen  getreuen  Dienern 
des  Reiches  ab;  dafür  waren  die  Belehnten  verpflichtet,  die  .Kriegszüge 
1 ür  den  Staat  aus  eigenen  Mitteln  ohne  Anspruch  auf  Entschädigung  zu 
organisieren.  Die  Haupteinnahme  der  muselmanischen  Lande  war  der 
i ickerzehent.  Das  Recht  auf  diesen,  nicht  aber  das  Eigentumsrecht, 
ward  den  Lehensmännern  verliehen.  Ihnen  kam  außerdem  nur  noch 
das  Recht  auf  Erhebung  einer  Taxe  für  Gewährung  der  „Tapus“, 
<ler  Besitztitel  bei  Verkauf  von  Ländereien,  zu. 

Ein  Lehen  von  mehr  als  looooo  Aspern  Zehntenertrag  (i  .Asper 
:=  zirka  4 Pf-)  heißt  ein  ,,Haß“.  Die  Besitzer  des  ,,Haß“-Privilegs 
liatten  einen  Reiter  auf  je  5ooo  Aspern  zum  Kriegsdienst  zu  stellen. 
Jüin  Lehen  von  20000  bis  100000  .Aspern  Zehntenertrag  wurde  mit 
.üeamatl  bezeichnet,  ein  solches  von  3— 20000  .Aspern  als  ,,Timar“. 
Die  letzteren  hatten  einen  Reiter  auf  jede  3ooo  Aspern  zu  stellen. 

Bei  Eroberung  eines  neuen  Sandschaks  wurden  die  Einnahmen  nach 
’olgendem  Schema  vergeben;  20  Prozent  wurden  als  ,,Haß“  konsti- 
uiert,  IO  Prozent  als  „Zeamatt“,  4o  Prozent  als  „Timare“,  20  Prozent 
als  fromme  Stiftung  „Vakuf“,  10  Prozent  gingen  an  eifrige  Staats- 
I liener. 

Die  Lehenstitel  waren  nicht  ohne  weiteres  übertragbar;  die  Nach- 
. blgo  durch  einen  männlichen  Erben  mußte  vom  Sultan  ausdrücklich  in 
]»esonderer  Order  bestätigt  werden;  war  kein  Erbe  vorhanden,  so  er- 
nannte der  Beylerbey  oder  Generalgouverneur  einen  geeigneten  Nach- 
; olger,  der  durch  Firman  des  Sultans  bestätigt  wurde. 

Jedes  Jahrhundert  einmal  wurden  die  Pläne  für  den  Kataster  über 
, Jle  Besitztümer  innerhalb  der  Reichsgrenzen  aufgenommen,  bis  zu 
lielim  III.  (1789  — i8o4)  auf  Grund  ausgezeichneter  Terrainbestimmun- 
]fen.  Später  wurde  das  bedeutsame  Werk  vernachlässigt.  Es  existieren 
1)75  dieser  alten  Register,  die  in  der  Sultan-Ahmed-Moschee  aufbe- 
vahrt  werden.  Dieser  Urkataster  enthält  aber  nur  die  der  Öffentlich- 


*  I.  Auerbach.  Das  türkische  Agrargesetz,  seine  Mängel  und  deren  Behebung. 
Welt-  1909,  Nr.  44. 
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keit  gehörigen  Güter,  sowie  die  frommen  Stiftungen,  nicht  aber  die 
Besitztümer  der  Privaten. 

Die  Eintragungen  der  Katasterbücher  (defterl  hakanl)  haben  voll- 
kommene und  unantastbare  Rechtsgülllgkeit.  Jede  Abänderung  infolge 
von  Besitzeswechsel  kann  nur  auf  Grund  eines  besonderen  kaiserlichen 
Irade,  von  der  Hand  des  Tewkiji,  des  Großwürdenträgers  des  kaiser- 
lichen Diwans,  unter  den  Augen  des  Ministers  des  Katasters  voll- 
zogen werden. 

Seit  Sultan  Selim  III.  erfuhr  das  ganze  Lehenssystem  eine  Än- 
derung; beim  .Ableben  von  Lehensmännern  wurden  keine  neuen  mehr 
ernannt,  und  Mahmud  II.  (1808—1839)  begann  sogar,  die  Besitzer 
der  Lehenstitel  zu  enteignen,  indem  er  ihnen  an  ihrer  Stelle  Pensionen 
bewilligte.  Seitdem  ist  der  staatliche  Rückkauf  System  geworden; 
noch  vor  sechzehn  Jahren  figurierte  eine  Rückkaufsumme  im  Budget 
des  Reiches. 

In  der  Verfallszeit  waren  die  Lehen  arg  mißbraucht  worden.  Nicht 
nur,  daß  die  Günstlinge  des  Hofes  sie  ganz  verdienstlosen  Leuten,  ihren 
Verwandten  oder  Protegierten  zuschanzten,  die  Besitzer  der  Lehen 
hatten  auch  längst  schon  aufgehört,  ihre  Ländereien  selbst  zu  ver- 
walten; sie  zogen  es  vor,  am  Hofe  ihrer  Herren  zu  schwelgen,  während 
sie  die  Einkünfte  ihrer  Ländereien  an  Pächter  verhandelten.  Seit  dieser 
Zelt  datiert  die  rnglücksära  der  türkischen  Landbewohner,  und  Ver- 
hältnisse, der  schlimmsten  römischen  Pächterzeit  ähnlich,  begannen 
sich  auszubilden. 

Die  Fellachen  wurden  unterdrückt,  ruiniert,  zuweilen  totgeschlagen 
von  den  Staatspächtern,  die  keine  andere  Sorge  hatten,  als  so  viel 
Geld  als  möglich  zu  erpressen,  ohne  von  den  Zentral-  oder  Provinzial- 
behörden irgendwie  gestört  zu  werden. 

Die  Agrargesetzgebung  der  Gegenwart  basiert  noch  vollkommen  auf 
jener  historisch  gewordenen  Einteilung  des  Landes,  und  die  Steuer- 
verhältnisse fußen  noch  vielfach  vollkommen  auf  den  Verordnungen  der 
ersten  Kalifen.  Die  älteste  Steuer  war  die  Armensteuer  (sedakat). 
die  vom  Ackerland,  Vermögen  und  von  den  Herden  erhoben  wurde. 
Diese  Armensteuer  hat  sich  bis  in  die  Neuzeit  in  der  Form  des  Zehenten, 
der  Hammelsteuer  und  früher  noch  der  Kamel-  und  Büffelsteuer  er- 
halten. Auch  heute  noch  fußt  die  ganze  Steuergesetzgebung  zum 
größten  Teil  auf  dem  Zehenten  als  Haupteinnahmequelle  des  Staates. 
Bevor  jedoch  zu  diesen,  infolge  der  Eigentumsverhältnisse  des  Bodens 
etwas  verwickelten  Steuerverhältnissen  übergegangen  wird,  soll  versucht 
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'»rerden,  die  verschiedenen  Arten  des  Grundbesitzes  in  der  heutigen 
'"ürkei  kurz  zu  schildern. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Grundeigentums. 

Die  türkische  Gesetzgebung  unterscheidet: 

1.  Staatsdomäne  oder  Mirieland, 

2.  Privatbesitz  oder  Mülkland, 

3.  Güter  der  Toten  Hand  oder  Vakufland, 

4.  Grundstücke,  die  dem  öffentlichen  Verkehr  überlassen  sind,  oder 
Metrukeland, 

5.  Unbebautes  oder  totes  Land  oder  Mevatland. 

Die  Mirieländereien  umfassen  heute  noch  den  größten  Teil  des 
lürkischen  Landgebietes;  es  ist  das  ehemals  von  den  Ungläubigen  er- 
('berte  Land,  das  von  dem  Iman  als  Herrscher  aller  Gläubigen  zum 
’ "orteil  der  Nation  als  Nationaleigentum  in  Besitz  genommen  wurde. 
])as  Land  ist  heute  noch  formell  Eigentum  des  Staates  und  wird  den 
^ etzigen  Besitzern  nur  als  erbliches,  mit  Zustimmung  des  Staates  ver- 
i ußerliches  Lehen,  gegen  Zahlung  eines  Erwerbspreises  und  jährliche 
.thgaben  vom  Ertrage  überlassen.  Die  Übertragung  geschieht  durch 
Vermittlung  des  Tapuamtes  gegen  Ausfertigung  einer  Besitzurkund© 
] nit  dem  Namenszug  des  Sultans.  Dieses  Land  wurde  früher  von  den 
)örfern  gemeinschaftlich  vom  Staate  gepachtet,  und  die  Sepa- 
ation,  auf  die  ich  später  noch  zu  sprechen  komme,  ist  teilweise,  wenn 
iberhaupt,  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgt.  Die  Mirieländereien, 
die  also  als  formelles  Eigentum  des  Staates  ohne  Zustimmung  dieses 
veder  verkäuflich  noch  verpfändbar  oder  übertragbar  sind,  können 
auch  deshalb  nicht  für  die  Schulden  Verstorbener  verpfändet  noch  als 
Stiftung  testamentarisch  an  andere  übertragen  werden.  Die  Eigentümer 
■ on  Mirieland  sind  also  Pächter  auf  Lebenszeit  mit  dem  Recht  der 
' '^amilienvererbung  und  nicht  eigentliche  Besitzer.  Zur  Aufführung 
on  Bauten  auf  Mirieland,  zur  Pflanzung  von  Bäumen 
vie  überhaupt  zur  Verwertung  des  Bodens  für  andere 
Zwecke  als  die  des  Ackerbaues  ist  die  Erlaubnis  des 
Staates  erforderlich.  Bleibt  der  Boden  ohne  Grund 
ilrei  Jahre  nacheinander  unbebaut,  so  fällt  er  an  den 
vtaat  zurück.  Pflanzt  z.  B.  der  Besitzer  von  Mirie- 
and  ohne  Erlaubnis  der  Katasterbehörde  Baum  - oder 
rV eingärten,  so  hat  die  Behörde  drei  Jahre  lang  das 
’lecht,  dieselben  ausreißen  zu  lassen;  nach  dieser 


Zeit  erlischt  das  Einspruchsrecht  der  Regierung. 
Dasselbe  gilt  für  die  ohne  Erlaubnis  gebauten  Häuser 
auf  Mirieboden,  die,  einmal  fertig  gebaut,  nicht  zer- 
stört werden  dürfen,  \v  o h i n g e g e n eine  S t r a 1 s t e u e r 
in  Höhe  der  doppelten  Grundsteuer  auferlegt  werden 
k a n n. 

Alle  diese  Maßnahmen  sind  nur  verständlich,  wenn  man  «ich  ver- 
gegenwärtigt, daß  die  ganze  Finanzkraft  des  türkischen  Reiches  bis 
heute  fast  ausschließlich  auf  den  Erträgnissen  der  Landwirtschaft  be- 
ruhte, so  daß  eine  Verkleinerung  der  Anbaufläche  schwere  finanzielle 
Schäden  für  den  Staat  mit  sich  brachte;  daß  aber  so  die  zum  Schutze 
des  Mirielandes  gegebenen  Gesetze  mehr  Schaden  als  Nutzen  gestiftet 
haben,  liegt  auf  der  Hand.  Außerdem  muß  man  berücksichtigen,  daß 
kaum  zu  einer  Zeit  die  Regierung  je  stark  genug  war,  ihre  gesetzlichen 
Maßnahmen,  besonders  in  den  weiter  entfernten  Provinzen,  durchzu- 
führen. Was  die  Erbfolge  betrifft,  so  gilt  die  Bestimmung,  daß  Juden 
und  Christen  nicht  die  Erben  von  Mohammedanern,  und  umgekehrt  Mo- 
hammedaner nicht  die  Erben  von  Juden  und  Christen  sein  können. 
Und  ebensowenig  können  Nichtottomanen  von  Ottomanen,  wohl  aber  Otto- 
manen von  Nichtottomauen  erben.  Da  Mirieland  ursprünglich  Staats- 
lehen war,  darf  der  Eigentümer  nicht  durch  Testament  beliebig  über 
das  Land  verfügen,  und  das  Land  fällt  an  den  Staat  zurück,  wenn  nicht 
nahe  Verwandte  des  Besitzers  vorhanden  sind.  Als  nahe  \erwandte 
gelten  in  nachstehender  Reihenfolge*: 

1.  Söhne  und  Töchter; 

2.  Enkel  und  Enkelinnen; 

3.  Vater  und  Mutter; 

4.  vollbürtige  oder  halbbürtige  Brüder,  die  mit  dem  Erblasser  den- 
selben Vater  haben; 

5.  vollbürtige  oder  halbbürtige  Schwestern,  die  mit  dem  Erblasser 
denselben  Vater  haben; 

6.  vollbürtige  oder  halbbürtige  Brüder,  die  mit  dem  Erblasser  die 
gleiche  Mutter  haben; 

7.  vollbürtige  oder  halbbürtige  Schwestern,  die  mit  dem  Erblasser  die 
gleiche  Mutter  haben; 

8.  der  überlebende  Ehegatte  (oder  die  überlebende  Ehegattin). 

Verwandte  einer  früheren  Klasse  schließen  \erwandte  einer  späteren 

Klasse  von  der  Erbfolge  aus,  nur  der  überlebende  Ehegatte  (Klasse  8) 

* Der  Bodenerwerb  in  Palästina.  Köln  1909. 
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eibt  neben  Verwandten  der  Klasse  3 bis  7 zu  einem  Viertel.  Mehrere 
Verwandte  derselben  Klasse  erben  zu  gleichen  Teilen. 

Wenn  keine  der  unter  1—8  aufgezählten  Verwandten  vorhanden  sind, 
h iben  diejenigen  Personen,  welche  im  Falle  des  Verkaufs  des  Mirie- 
k-ndes  ein  Vorkaufsrecht  hätten,  nämlich: 

1.  diejenigen,  welche  Mülkhäuser  oder  Pflanzungen  auf  dem  Mirie- 
land  haben, 

2.  Miteigentümer, 

3.  landbedürftige  Dorfgenossen  der  Verstorbenen, 

auch  in  diesem  Falle  des  erblosen  Versterbens  ein  \ orzugsrecht  auf 
t’berlassung  dos  Landes  gegen  Zahlung  seines  Wertes.  Machen  sie 
vun  diesem  Rechte,  das  sie  wie  beim  Vorkaufsrecht  binnen  10  bzw. 
5 bzw.  I Jahr  (vom  Tode  des  Erblassers  gerechnet)  ausüben  können, 
k'inen  Gebrauch,  so  ergreift  der  Staat  von  dem  Lande  Besitz  und  ver- 
g bt  es  im  Wege  der  Versteigerung  an  den  ^Meistbietenden.  Um  eine 
L ypothekarisierung  des  Miriebodens  einigermaßen  zu  ersetzen,  war  der 
häuf  mit  Wiederkaufsvorbehalt  eingeführt,  jedoch  nur  dann,  wenn 
d e Katasterkommission  der  Pfändung  zustimmte.  Da  es  beim  Mirie- 
li  nd  kein  eigentliches  Eigentum,  sondern  nur  Besitz  und  Nutzung.s- 
r-scht  gibt,  so  erlangte  der  Gläubiger  durch  diesen  Kauf  mit  Wieder- 
k lufsvorbehalt  das  Recht,  das  Grundstück  in  Besitz  zu  nehmen.  Will 
dir  Schuldner  dies  verhindern,  so  muß  er  mit  dem  Gläubiger  einen 
z Veiten  Vertrag  abschließen,  durch  welchen  er  das  Grundstück  vom 
Gläubiger  in  Pacht  erhält.  In  diesem  Falle  muß  jedoch  der  Gläubiger, 
u n sein  Pfandrecht  nicht  zu  verlieren,  das  Grundstück  auf  Grund  des 
e sten  Scheinkaufes,  wenigstens  auf  einige  Stunden,  wirklich  in  Besitz 
g 'nommen  haben,  bevor  er  es  auf  Grund  des  Pachtvertrages  dem  alten 
Besitzer,  seinem  jetzigen  Schuldner,  von  neuem  überläßt. 

Die  zweite  Kategorie  des  Bodenbesitzes  ist  das  Mülkland.  Dieses 
unfaßt  nur  einen  geringen  Teil  der  Bodenfläche  der  Türkei,  haupt- 
s.  ichlich  den  städtischen  Boden  und  die  größeren  Flecken.  Heute  ist 
f ist  alles  Land  außerhalb  der  Städte,  welches  innerhalb  der  Dörfer  liegt, 
wie  die  eingezäunten  Gärten  in  der  Nachbarschaft  dieser,  Mülkland. 
I ieser  Boden  steht  in  uneingeschränktem  Eigentum  seines  Besitzers, 
e • kann  es  verkaufen,  verpfänden,  verschenken,  vererben,  also  ganz 
f -ei  über  dieses  verfügen.  Der  Eigentümer  kann  auf  Mülkboden  Ge- 
biude  errichten,  wie  Pflanzungen  und  Weingärten  anlegen,  ohne  Er- 
k ubnis  einzuholen.  Wird  das  Land  von  dem  Eigentümer  nicht  testa- 
n entarisch  vererbt,  so  fällt  es  an  die  Verwandten,  falls  solche  nicht 


vorhanden  sind,  erst  an  den  Staat,  der  es  als  Mirieland  veräußert. 
Die  Verwandten  sind,  wenn  der  Erblasser  ein  CJtlomane  ist,  in  der 
Weise  als  Erben  berufen,  daß  zuerst  die  männlichen  Deszendenten,  dann 
die  männlichen  Aszendenten,  der  überlebende  Ehegatte,  und  dann  d;o 
entfernteren  Verwandten  erben.  Ist  der  Erblasser  kein  GJltomane,  so 
gelten  für  die  Erbfolge  die  Gesetze  seines  Heimatlandes.  Auch  eine 
Verpfändung  des  Bodens  ist,  ähnlicb  wie  beim  .Mirieboden,  dadurch 
möglich,  daß  der  Eigentümer  mit  seinem  Gläubiger  einen  Kauf  mit 
Vv'iederkaufsvorbehalt  abschließt.  In  diesem  Vertrage  verkauft  der 
Eigentümer  sein  Land  zu  einem  bestimmten  Betrage  dem  Gläubiger. 
Beide  Parteien  jedoch  behalten  sich  das  Recht  vor,  binnen  einer  be- 
stimmten Zelt  den  Kauf  wieder  rückgängig  zu  machen  und  einander  den 
Kaufpreis  bzw.  das  Grundstück  zurückzugeben.  Dieser  \ ertrag  muß 
vor  der  Katasterkommission  geschlossen  werden,  er  muß  ferner  von 
der  Behörde  auf  den  Besitztitel  des  Eigentümers  vermerkt  und  der 
Besitztitel  dem  Gläubiger  ausgehändigt  werden;  der  Eigentümer  (Schuld- 
ner) bleibt  jedoch  im  Besitz  und  Nutzungsrecht  des  Grundstückes. 

Auch  Mirieland  kann  zu  Mülkland  werden  unter  folgenden  Bedin- 
gungen : 

1.  wenn  auf  Mirieland  ein  Dorf-  oder  Stadtviertel  mit  Genehmigung 
des  Sultans  angelegt  wird, 

2.  wenn  auf  Mirieland  mit  Genehmigung  der  Behörden  \A  ohnhäuser 
oder  Obstgärten  errichtet  werden, 

3.  wenn  durch  den  Sultan  Alirieland  einem  Privatmann  ausdrück- 
lich zu  vollem  Eigentum  gegen  Entgelt  übertragen  wird,  was  aller- 
dings nur  außerordentlich  selten  geschieht. 

■Auch  gibt  es  für  Mülk-  und  Alirleland  bestimmte  Rechte  beim 
Verkauf  der  Ländereien,  besonders  das  A'orkaufsrecht  ist  gesetzlich 
genau  fixiert,  ferner  spezielle  Bestimmungen  bei  der  Teilung  der 
Ländereien,  die  Alirieland  sind. 

Die  dritte  Kategorie  des  Grundeigentums  ist  A'akufland,  das  die 
eigentlichen  Güter  der  Toten  Hand  umfaßt.  Es  stammt  ursprünglich, 
wie  das  Mirieland,  aus  der  Verteilung  der  den  Ungläubigen  abgenom- 
menen Ländereien,  als  20  Prozent  des  Bodeneinkommens  den  'Moscheen 
überwiesen  Avurden.  .Alles  A'akufland  untersteht  der  Oberaufsicht  des 
A akufministeriums  zu  Konstantinopel.  Das  Land  ist  natürlich  dem 
freien  Erwerb  und  A'erkauf  entzogen  und  meistens  verpachtet  oder 
ungenutzt.  Das  Vakufland  kann  nur  mit  Zustimmung  der  A'akufbehörde 
auf  andere  Personen  übertragen  werden.  Auch  Mülk-  und  iMlrieland 
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kennen  ihren  rechtlichen  Charakter  dadurch  \erändern,  daß  sie  von 
ih  ’em  Besitzer  dauernd  einem  bestimmten  religiösen  oder  wohltätigen 
Zwecke  geweiht  und  dadurch  zu  Vakufland  werden.  Für  Mülkland  ge- 
nigt  eine  dahingehende,  in  gehöriger  Form  abgegebene  Erklärung  des 
Eigentümers,  für  Mirieland  bedarf  es  außerdem  noch  der  Zustimmung 
der  staatlichen  Behörden.  Mülkland,  das  „vakiif“  gemacht  wird,  fällt 
al . unbeschränktes,  aber  zugleich  unveräußerliches  Eigentum  der  from- 
men Stiftung  zu;  bei  Mirieland  hängt  es  von  dem  Willen  des  Stifters 
Ul  d des  Staates  ab : 

a)  ob  der  frommen  Stiftung  nur  die  Abgaben  vom  Ertrage  des 
Landes  (der  Oscher), 

oierb)  ob  ihr  der  Besitz  des  Landes  mit  allen  Lasten  (z.  B.  der  Pflicht 
zur  Oscher  Zahlung), 

o(  erc)  ob  ihr  der  Besitz  des  Landes  frei  von  allen  Lasten  and  mit  dem 
Rechte,  es  als  Mirieland  an  Dritte  zu  vergeben,  zufällt. 
Ländereien  der  letzten  beiden  Arten  pflegt  der  vom  Stifter  ernannte 

V ;rwalter  (Mutevelli)  des  Vakuf,  oder  falls  ein  solcher  Verwalter  nicht 
v(  rhanden,  das  Vakuf ministerium  in  Konstantinopel  entweder  gegen 
Jj  hrespacht  auf  kurze  Zeit  — höchstens  drei  Jahre  — zu  verpachten 
(>akouf  ä simple  loyer)  oder  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Staat  es 
n it  dom  Mirieland  tut,  gegen  Zahlung  eines  Erwerbspreises  und  jähr- 
liche Abgaben  vom  Ertrage  als  erbliches  und  (mit  Zustimmung  der 

V ikufverwaltung)  veräußerliches  Lehen  zu  veräußern  (vakouf  ä double 
rfdevance),  so  daß  Vakufland  ebenso  wie  Mirieland  Gegenstand  der 
dauernden  Erwerbung  sein  kann.  Daneben  kennt  das  türkische  Recht 
noch  Vakufland,  das  gegen  feste  Jahresabgaben  dauernd  einem  anderen 
üoerlassen  ist,  der  darauf  Pflanzungen  oder  Gebäude  errichtet  hat  und 
d:ese  als  unbeschränkter  Mülkeigentümer  besitzt  (vakouf  ä redevance 
fi  se). 

Es  wurde  also  der  rechtliche  Charakter  des  zum  Vakuf  gewordenen 

V ülk-  oder  Mirielandes  unwesentlich  geändert  und  das  Land  je  nach 
den  Vorschriften  für  Mülk-  oder  Mirieland,  auch  nachdem  es  Vakuf 
geworden  ist,  behandelt. 

Außer  diesen  drei  genannten  wichtigsten  Bodenarten  gibt  es  noch 
I V etrukeboden,  der,  weil  er  nicht  einem  Einzelnen  gehört,  sondern  zum 

Gebrauch  einer  größeren  oder  kleineren  Gemeinschaft  bestimmt  ist, 
ü >erhaupt  nicht  veräußert  werden  darf.  Es  sind  dies,  abgesehen  von 
V'^egen,  z.  B.  die  gemeinsame  Dreschtenne,  der  Markt,  Weideplatz  usw. 
eines  Dorfes. 
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Ferner  gibt  es  noch  Mevatland,  d.  h.  herrenloses  Land.  f.s  sind  dies 
Grundstücke,  die  niemandem  gehören  und  bisher  unbenutzt  sind.  Das 
Besitzrechl  an  diesen  Grundstücken  fällt  demjenigen  zu,  der  es  mit 
Genehmigung  der  Behörde  zuerst  in  Kultur  nimmt,  woraui  es  Mirieland 
wird. 

Nel>en  den  genannten  fünf  Kateg;orien  gibt  es  noch  eine  sechste, 
das  sogenannte  frühere  Kronland,  die  dem  Sultan  früher  persönlich 
gehörenden  Domänen,  die  neuerdings  Eigentum  des  Staates  sind:  das 
sog.  Dschiftlikland,  das  gewöhnlich  auf  zehn,  achtzehn  oder  mehr 
Jahre  in  kleinen  Parzellen  verpachtet  wurde.  Der  Pächter  hatte  nur 
die  Verpflichtung,  ein  Fünftel  des  Ernteertrages  in  natura  abzuliefern 
und  zahlte  sonst  keine  Steuern. 

Grundeigentu  ms  Verhältnisse. 

Eine  Statistik  über  die  Grundbesitzverteilung  in  Syrien  und  Palästina 
ist  nicht  vorhanden,  so  daß  man  nur  auf  allgemeine  Schätzung  ange- 
wiesen ist.  Nach  Angaben  von  Auhagen,  denen  ich  hier  folge,  sind  in 
Nordsyrien  etwa  20 — 3o  Prozent,  im  Ostjordanland  etwa  i5  Prozent, 
in  Galiläa  etwa  20  Prozent  und  in  Judäa  zirka  5o  Prozent  des  Bodens 
noch  in  den  Händen  der  Bauern.  Von  dem  Libanongebiete  gehört  ein 
erheblicher  Teil  den  maronitischen  Klöstern,  jedoch  ist  dort  auch 
ein  großer  kleinbäuerlicher  Besitz  vorhanden,  besonders  unter  den 
Seidenzüchtern.  Die  arabischen  Orangengärten  bei  Jaffa,  überhaupt 
die  Pflanzungen  in  der  Umgebung  der  größeren  Städte,  sind  meistens  im 
Besitze  städtischer  Kapitalisten,  ebenso  gehört  die  ganze  große  Ebene 
Jesreel  einem  arabischen  Bankier  in  Haifa.  Diese  Entwicklung  ist  eigent- 
lich erst  in  den  letzten  dreißig  Jahren  eingetreten.  .Als  in  den  achtziger 
Jahren  die  Bestimmung  erlassen  wurde,  daß  alles  zwei  Jahre  hindurch 
nicht  beackerte,  aber  zum  Ackerbau  geeignete  Land  in  den  westlichen  Ge- 
bieten als  freies,  niemand  gehöriges  Land  anzusehen  und  von  der  Regie- 
rung von  neuem  zu  vergeben  sei,  haben  auch  die  Beduinen  ihr  vermeint- 
liches Anrecht  auf  den  von  ihnen  zur  M eide  alljährlich  benutzten  Boden 
verloren.  Viel  Boden  ist  auch  Eigentum  des  Staates,  das  sog.  Dschiftlik- 
land, das  bis  1908  persönliches  Eigentum  des  Sultans  war.  In  Palästina 
ist  dies  besonders  der  größte  Teil  der  Jordanebene  vom  .\usflusse  aus  dem 
Tiberiassec  bis  Jericho.  Die  Bauern,  welche  Krongut  gepachtet  haben, 
stehen  sich  dadurch  besser,  daß  sie  den  Steuerplackereien  enthoben  sind 
und  ein  Fünftel  der  Ernte  direkt  an  die  Beamten  zahlen.  Der  \ akuf- 
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bo  len  scheint  in  Palästina  keine  große  Bedeutung  zu  haben.  Jedenfalls 
sird  mir  größere  Güter  und  Domänen,  die  Moscheen  gehören,  nicht 
be  cannt.  Meistens  sind  es  Bergspitzen  in  der  Nähe  kleiner  Heilig- 
tümer und  Gräber  und  heilige  Stätten  in  d(!ii  Städten,  in  deren 
l’mgebung  das  Land  in  einem  geringen  Umiange  ^ akuf  ist.  Viel 
Land,  das  früher  Bauernland  war,  ist  durch  die  starke  Verschuldung 
de’  Bauern,  eine  Folge  des  Steuerpachtsystems,  in  die  Hände  von  Groß- 
gr  indbesitzern  gekommen.  Auch  haben  es  oft  die  Bauern  vorgezogen, 
um  sich  gegen  die  Ausbeutung  zu  schützen,  das  Land  an  städtische 
Kc  pitalisten  zu  verkaufen  und  den  Boden  wieder  von  diesen  in  lang- 
jälirigei  Pacht  gegen  Entrichtung  des  Fünften  zurückzunehmen,  so 
da  i die  Bauern,  wie  die  Pächter  des  Dschiftliklandes  auf  diese  Weise 
mit  den  Steuerpächtern  direkt  nichts  mehr  zu  tun  haben. 

Sehr  häufig  ist  in  der  Türkei  noch  das  Gesamteigentum  einer  Dorf- 
ge  neinschaft  am  Boden,  Muscha,  den  alle  gemeinsam  bewirtschaften 
od  u’  der  nach  einem  bestimmten  Plan  alle  zwei  Jahre  an  die  einzelnen 
Miteigentümer  ausgelost  wird.  Da  dieser  Lmstand  beim  Bodenkauf 
fü ' den  Kolonisten  von  großer  Bedeutung  ist,  sei  er  hier  genauer  ge- 
schildert. Es  ist  für  den  Kolonisten  unmöglich,  einen  solchen  Anteil 
eil  es  Dorfgenossen  zu  kaufen,  da  dieser  ein  Recht  am  Lande  des  Dorfes, 
ni'  ht  aber  ein  bestimmtes  Terrain  umfaßt.  Dieses  ist  nur  möglich  zu 
kaafen,  wenn  das  Land  gemäß  den  gesetzlichen  Bestimmungen  unter 
dii!  Miteigentümer  aufgeteilt  (mafruziert)  wird.  Das  gemeinsame  Eigen- 
tu n der  sämtlichen  Dorfgenossen  (muscha)  wird  entweder  durch  Ver- 
tn  g aller  Miteigentümer  oder  auf  .Antrag  eines  Miteigentümers  durch 
da;  Gericht  aufgeteilt.  Bei  Mirieland  ist  diese  Teilung  nur  dann  zu- 
hbsig,  wenn  durch  sie  die  Bodenerträgnisse  nicht  verringert  werden. 
Al  ßerdem  ist  die  Teilung  nur  gültig,  wenn  die  Katasterbehörde  ihre 
Zi  Stimmung:  erteilt  hat.  Wird  innerhalb  einer  Dorfgemeinde  Mirie- 
lai  d an  eine  Person  außerhalb  des  Dorfes  verkauft,  so  können  die  Dorf- 
ge  lossen,  falls  sie  Land  nötig  haben,  das  Land  gegen  Zahlung  des  Be- 
tn  ges  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  aber  nur  innerhalb  eines  Jahres 
na.'h  Verkauf. 

Die  Zoll-  und  Steuer  Verhältnisse  im  türkischen 

Reiche. 

Die  Haupteinnahmequellen  der  türkischen  V'olkswlrtschaft  sind  natur- 
ge  näß  die  Steuern,  und  unter  diesen  fast  ausschließlich  die  Abgaben 
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auf  Erzeugnisse  der  Bodenproduktion.  Die  Zölle  selbst  sind  wenig 
spezialisiert;  es  wird  auf  alle  eingeführten  Gegenstände  ein  Zoll  von 
II  Prozent  des  ertes  erhoben*,  während  der  Ausfuhr-  und  Transitzoll 
nur  I Prozent  beträgt.  Der  Zoll  kann  allgemein  nach  Belieben  des 
Eigentümers  in  natura  oder  in  Geld  abgegeben  werden.  Der  \\  ert 
der  Waren  wird  durch  einen  festgestezten  Tarif  bestimmt,  und  für 
solche  Gegenstände,  für  die  kein  Tarif  besteht,  durch  Schätzung  seitens 
der  zuständigen  Zoilbeamten.  Ma.schinen,  die  zur  Hebung  der  Agri- 
kultur dienen,  und  ähnliche  Gegenstände  sind  zollfrei,  ebenso  Gegen- 
stände, welche  für  religiöse  oder  ^Vohltätigkeitsanstalten  liestimmt  sind. 
Wie  schon  erwähnt,  beruhen  die  heutige  Grund-  und  Bodenverteilung 
und  die  damit  zusammenhän"enden  .\.b!?aben  noch  vielfach  auf  der  nur 
historisch  verständlichen  alten  Gesetzgebung  der  ersten  Kalifen.  Audi 
jetzt  noch,  wie  damals,  'bildet  der  Zehente,  der  von  dem  Lehensland 
(Mirie)  erhoben  wird,  die  Haupteinnahmequelle  der  türkischen  Finanz- 
wirtschaft. 

Die  direkten  Steuern,  die  von  der  türkischen  Regierung  erlioben 
werden,  sind  die  folgenden: 

1.  der  Zehente  (oscher  [üschür]), 

2.  die  Grund-  und  Gehäudesteuer  (vergho  [wergl]), 

3.  die  Viehsteuer, 

fl.  die  Wegesteuer, 

5.  die  Katastersteuer, 

6.  die  Zehentersatzsteuer, 

7.  die  Einkommensteuer, 

8.  die  Gewerbesteuer. 

Der  Zehente  wird  von  den  Bodenerzeugnissen  sämtlicher  Ländereien 
des  Mülk- und  Miriebodens  erhoben.  Bei  der  ursprünglichen  Festsetzung 
der  Steuer  unter  den  Kalifen  war  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  maß- 
gebend; nur  in  wasserreichen  Gegenden  betrug  sie  den  zehnten  Teil, 
in  weniger  fruchtbaren  die  Hälfte  davon. 

Der  Zehente  ist  aber  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  nach  und  nach 
erhöht  worden;  so  wuchs  er  in  den  neunziger  Jahren  auf  10, 5 Prozent, 
erhielt  dann  einen  Zuschlag  für  das  Schulwesen  von  o,5  Prozent,  für 
die  .Agrarbank  von  i Prozent,  für  das  Heerwesen  von  0,6  Prozent,  be- 
trägt also  jetzt  im  ganzen  12,6  Prozent.  Der  Zehente  müßte  daher 
heute  richtiger  der  Achte  heißen.  Der  Zehente  oder  Oscher  soll  oigent- 

* Wenn  es  gelingt,  die  Einwilligung  der  Machte  zu  erhalten,  soll  er  auf  15  Pro- 
zent erhöht  werden. 
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li(  h in  natura  gezahlt  werden,  er  wird  aber  hei  leicht  verderblichen 
F üchten,  wie  \Yeintrauben,  Oliven  usw.  auch  in  Geld  erhoben.  Die 
Erhebung  in  natura  erfolgt  in  der  Weise,  dah>  die  Früchte  in  jeder 
G ‘meinde  vom  Felde  aus  auf  einen  bestimmten  Platz,  meist  die  Dresch- 
te  me,  gebracht  werden  müssen;  von  hier  dürfen  sie  bei  strenger  Strafe 
erit  entfernt  werden,  wenn  der  Steuerpächter  den  Oscher  erhoben  hat. 
D T Oscher  wird  von  der  Regierung  alljährlich  (für  Oliven  zweijährig) 
guneindeweise  öffentlich  an  die  Meistbietenden  versteigert,  die  Ge- 
rn iinde  kann  also  hierbei  selbst  ihren  Oscher  in  Pacht  nehmen,  und 
zwar  wird  der  Oscher  nach  einzelnen  Dorfgemarkungen  (karije)  von 
d(  r Kreisregierung,  dann  nach  einzelnen  Kreisen  (kasa)  von  der  Bezirks- 
(1  wa)  und  Provinzialregierung  (wilajet)  vergeben.  Im  anderen  Falle 
w rd  er  an  einen  sogenannten  Steuerpächter  (multeslm)  verpachtet. 
F.ills  sich  kein  Steuerpächter  findet,  so  erhebt  der  Fiskus  selbst  die 
Steuer  und  bestellt  zu  diesem  Zwecke  einige  Vertrauensmänner,  welche 
die  Ernte  überwachen,  doch  ist  dieser  letztere  Fall,  Amana  genannt, 
al  erdings  äußerst  selten.  Vom  Oscher  befreit  ist  das  Mülkland,  das  als 
G irten  zu  einem  städtischen  oder  dörflichen  Hause  gehört,  und  ferner 
ahe  Terrains,  die  weniger  als  ein  alter  Dunam  (gpo  qm)  groß  und 
v(  n einer  Mauer  oder  Hecke  umgeben  sind.  Auch  das  zur  Heizung 
oder  Kohlenbereitung  bestimmte  Holz  und  das  nicht  zur  Konserven- 
b(  reitung  dienende  Gemüse  zahlt  keinen  Oscher.  Ferner  sind  neuange- 
le ^te  Maulbeer-  und  Olivenpflanzungen  bis  zum  dritten  Jahr  nach  der 
F uchttragung  vom  Oscher  befreit.  In  Palästina  rechnet  man  zwölf 
Jihre  von  der  Anpflanzung  bis  zur  Fruchttragung,  daher  sind  Maul- 
b(  er-  und  Olivenpflanzungen  fünfzehn  Jahre  steuerfrei.  Der  Pächter 
muß  türkischer  Bürger  (Ottomane)  sowie  Besitzer  von  unbeweglichem 
Git  sein  und  dazu  noch  einen  soliden  Garanten  liefern.  Wenn  das 
D )rf  selbst  den  Oscher  pachtet,  so  sind  sämtliche  Bauern  für  die 
Z ahlung  verantwortlich  und  haftbar. 

2.  Die  Grund-  oder  Gebäudesteuer  muß  jeder  Grundeigentümer 
zthlen;  sie  wird  von  den  im  Kataster  verzeichneten  und  von  Zeit  zu 
Z üt,  insbesondere  bei  Besitzwechsel,  neu  abgeschätzlem  W'erte  des 
G ’undstückes  alljährlich  erhoben,  und  zwar  Bel  Mülkland  in  zwölf,  bei 
Mirieland  in  sechs  Jahresraten.  Diese  Steuer  beträgt  4 pro  mille  vom 
V erte  der  Ländereien  ohne  Gebäude  (Äcker,  Wiesen,  Felder  usw.), 
8 pro  mille  bei  Gebäuden,  die  zum  eigenen  Gebrauch  des  Eigentümers 
di  men  Sind  die  Gebäude  jedoch  weniger  als  20000  Piaster*  wert, 

* Piaster  = ca.  17  Pf. 
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SO  beträgt  der  Vergho  nur  5 pro  mille,  und  handelt  es  sich  um  Häuser 
inmitten  eines  Oscher  zahlenden  Obstgartens  oder  Ackerlandes,  so  be- 
trägt der  Vergho  nur  4 pro  mille.  Bei  Gebäuden,  die  an  andere  Per- 
sonen vermietet  sind,  zahlt  man  lo  pro  mille  des  W ertes.  Neuerdings 
hat  der  Vergho  einen  Zuschlag  von  6 Prozent  für  die  Bedürfnisse  des 
Heerwesens  und  5 Prozent  für  die  Bedürfnisse  des  Unterrichtswesens 
erhalten.  (Wenn  es  sich  um  Land  handelt,  das  den  Oscher  zahlt,  fällt 
der  Zuschlag  zum  Vergho  für  das  Schulwesen  fort.)  Der  Vergho  be- 
trägt demnach  insgesamt  heute  4,44,  resp.  8,88,  resp.  5,55,  resp.  ii,ii 
pro  Tausend  des  W'ertes. 

3.  Die  Viehsteuer  wurde  erst  iQoS  eingeführt,  während  früher  nur 
Hammel,  Schafe  und  Ziegen  besteuert  wurden.  Für  Hammel,  Schafe 
und  Ziegen  beträgt  sie  2 — 5 Piaster  pro  Stück,  je  nach  den  Orts- 
preisen, für  Schweine  bis  lo  Piaster  und  für  Kamele  bis  5o  Piaster. 
Für  Pferde,  Maultiere,  Büffel,  Ochsen  und  Kühe  werden  lo  Piaster,  für 
Esel  3 Piaster  pro  Kopf  erhoben.  Jeder  Bauer  hat  das  Recht,  ein  paar 
.Arbeitstiere  steuerfrei  zu  halten,  ebenso  sind  sämtliche  Tiere  unter 
zwei  Jahren  steuerfrei. 

4.  Die  WÄgesteuer  wird  zur  Erhaltung  und  Ausbesserung  der  Wege 
für  alle  die  Straßen  passierenden  Tiere  und  Wagen  in  der  Höhe  von 
I — 15  Piastern  nur  noch  in  manchen  Gegenden  erhoben.  Sie  ist  eine 
Ersatzsteuer  für  die  Hand-  und  Spanndienste  zur  Herstellung  von 
W'egen,  zu  denen  sämtliche  Ottomanen  vom  i8.  bis  6o.  Lebensjahre 
während  zwanzig  Tagen  in  fünf  Jahren  verpflichtet  waren. 

5.  Die  Katastersteuer  wird  bei  jeder  Veräußerung  und  Neu- 
übertragung eines  Grundstückes  im  Katasterbuche  sowohl  durch 
Kauf  wie  durch  Erbschaft  oder  Schenkung  erhöhen.  .Auch  bei  dieser 
Steuer  gibt  es  einen  Unterschied  zwischen  Mii'ie-  und  Mülkland.  Mirie 
zahlt  31/2  Prozent,  Mülk  dagegen  1V2  Prozent  vom  Wert,  für  Erh- 
schaftseintragung  wird  nur  die  Hälfte  gezahlt.  Die  Gebühren  für  die 
amtliche  Eintragung  eines  Kaufes  mit  W'iederkaufsrecht  betragen 
bei  Mülkland  2,5  pro  mille,  bei  Alirieland  5 pro  mille,  bei  Aakufland 
ebenfalls  5 pro  mille.  Im  Falle  des  Zwangsverkaufs  durch  das  Gericht 
wird  eine  weitere  Gebühr  von  20  pro  mille  des  Zuschlagspreises 
erhoben. 

6.  Die  Zehent-Ersatzsteuer  wird  dann  erhoben,  w'enn  Land,  das  bis- 
her landwirtschaftliche  Produkte  hervorbrachte  und  den  Oscher  zu 
zahlen  hatte,  durch  Umwandlung  in  Dreschtennen  oder  durch  Bebauung 
mit  Gebäuden  der  direkten  Produktion  entzogen  wird,  dieses  Land 
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\vi  •(!  SO  mit  einer  festen,  dem  ursprünglichen  landwirtschaftlichen 
Ertrage  ungefähr  entsprechenden  Abgabe  belegt 

Die  Einkommensteuer,  die  erst  neu  eingeführt  ist,  wird  von  allen 
mi  nnlichen  Einwohnern  der  Türkei  über  1 8 Jahren  erhoben.  Die  Steuer- 
pf  ichtigen  sind  unter  Zugrundelegung  des  fhnkommens  von  zwei  Tagen 
in  acht  Steuerklassen  eingeteilt. 

S.  Die  Gewerbesteuer  beträgt  5 Prozent  von  den  Einnahmen  der 
II;  ndwerker  wie  der  Handel  und  Gewerbe  treibenden  Kaufleute. 

\ußer  den  genannten  Steuern,  die  von  der  Regierung  erhoben  werden, 
gil  t es  noch  eine  Reihe  Aveiterer,  die  der  Dette  publique  Ottomane  zu- 
ko  nmen,  einer  internationalen  Behörde,  die  nach  dem  türkischen  Staats- 
ba  ikerott  vom  Jahre  1876  im  Jahre  1881  geschaffen  wurde,  um  die 
Ti  gung  der  Schulden  der  Türkei  sicherzustellen.  Zur  ^ erzinsung  und 
Al  lortisierung  der  schwebenden  Schuld  wurden  ilamals  gCAvisse  Steuern 
eil  geführt,  wie  das  Tabak-  und  Salzmonopol,  die  Wein-  und  Spiri- 
tunsensteuer, Stempelsteuer,  Fischereisteuer,  Jagdsteuer,  Avie  der  Seiden- 
zelient.  Der  Tabakanbau  unterliegt  ebenfalls  einer  besonderen  Steuer, 
dii  se  Avird  aber  von  einer  anderen  GesellschaFt  erhoben,  der  Regie 
co  nteressee  des  tabacs  de  l’Empire  üttoman,  die  zur  selben  Zelt  diese 
Sli  uer  von  der  türkischen  Regierung  als  Mono[iol  pachtete. 

Die  Wein-  und  Spirituosensteuer  beträgt  i5  Prozent  vom  .schätzungs- 
Avcise  ermittelten  Wert  der  Getränke;  für  alle  n;ich  dem  Auslande  aus- 
ge  “ührten  Weine  und  Spirituosen  Avlrd  die  Hälfte  der  Steuer  zurück- 
en tattet. 

Die  Salzsteuer  Avird  dadurch  erhoben,  daß  der  Salzverkauf  vom  Staate 
m(  nopolisiert  und  durch  die  Dette  publique  ausgeführt  Avird. 

Die  Stempelsteuer  Avird  bei  den  verschiedensten  amtlichen  Doku- 
menten erhoben. 

Jie  Fischereisteuer  wird  jährlich  oder  auf  mehrere  Jahre  verpachtet; 
de)  Pächter  nimmt  von  jedem  Fang  die  Steuer  ein,  Avelche  einem  Fünftel 
de!  Wertes  entsprechen  soll. 

Die  Jagdsteuer  Avird  für  .Ausübung  des  J;igdrechtes  erhoben,  und 
ZAvir  erhält  man  für  10 — 4o  Piaster  einen  Jagdschein  ausgestellt. 

Die  Zehentsteuer  für  Seide  Avird  ebenfalls  entAveder  von  der  Dette 
pu  )liqu(,  direkt  erhoben  oder  jährlich  verpachtet.  Der  Wert  der  Kokons 
Avi  d durch  Schätzung  bestimmt. 

Das  Tabakmonopol,  d.  h.  das  Recht,  Tabak  zu  pflanzen,  Avlrd  nur 
von  der  Societe  de  la  regle  cointeresse  des  tabacs  de  l’Empire  Ottoman 
veia:eben,  der  schon  vorher  erAvähnten  Gesellschaft.  Diese  zahlte  bisher 
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jährlich  der  Dette  publique  760  000  türkische  Pfund  und  einen  geAvis- 
sen  Prozentsatz  des  ReingCAvinns. 

M i 1 i t ä r s t e u e r. 

Bis  im  Jahre  1908  gab  es  noch  für  die  türkischen  Staatsangehörigen, 
die  nicht  Mohammedaner  Avaren,  die  Militärsteuer  als  Ersatz  für  den 
Militärdienst.  Seitdem  aber  auch  die  Nichtmohammedaner  Heeresdienst 
leisten  müssen,  gibt  es  nur  noch  nach  dreimonatlichem  Dienst  eine  Be- 
freiung für  die  übrige  Dienstzeit  durch  Zahlung  von  5o  türkischen 
Pfunden. 


8.  Kapitel. 

Allgemeine  Angaben  über  die  inneren  Verhältnisse 

des  Landes. 

Der  kulturelle  Zustand  der  einheimischen 

Bevölkerung. 

Vor.  der  Bevölkerung  Palästinas  sind  ungefähr  drei  Viertel  Mohamme- 
daner, annähernd  100000  Juden  und  zirka  80  000 — go  000  Christen.  Wäh- 
rend die  Mohammedaner  und  Juden  geschlossene  religiöse  Gruppen  bilden, 
sind  bei  den  Christen  die  verschiedenen  Kirchen  zu  unterscheiden.  So 
sind  z.  B.  von  den  zirka  20000  christlichen  Bewohnern  Jerusalems 
zirka  7600  griechisch-orthodox,  zirka  5ooo  römisch-katholisch,  i5oo 
evangelisch,  Angehörige  der  engl.  Hochkirche,  Templer  usw.,  1000  ar- 
menisch-katholisch, wozu  noch  eine  große  Anzahl  von  Angehörigen 
anderer  Kirchen  kommen,  Avie  der  griechisch-uniierten,  der  maroni ti- 
schen Kirche  usw’. 

Vor  zirka  sechzig  Jahren  gab  es  in  Palästina  weder  für  Mobammedaner 
noch  Christen  Schulen,  nur  in  den  Städten  fanden  sich,  wenn  auch 
AA'enig  zalilreich,  sogenannte  Kutabs,  die  aber  kaum  den  .Anspruch  auf 
eine  Schule  im  modernen  Sinne  machen  konnten,  besonders  da  sie  nur 
den  Koranunterricht  kannten,  und  diesen  auch  in  einer  rein  formalen 
Art,  ohne  jedes  pädagogische  Verständnis,  ausübten.  Ein  AufschAvaing 
des  Schulwesens  in  Palästina  wie  überhaupt  in  der  ganzen  Türkei  be- 
gann erst  mit  der  Einführung  der  von  Europa  aus  gegründeten  Missions- 
schulen, Avodurch  auch  auf  dem  flachen  Lande  das  \ olksscbulAACsen,  das 
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bis  dahin  nur  in  der  Theorie  bestand,  sich  allmählich  zu  entwickeln 
ai  fing.  Es  ist  interessant,  daß  das  ehemals  blühende  \olks-  und  Hoch- 
schulwesen der  Araber  nach  dem  Eindringen  der  Türken  vollkommen 
ir  Verfall  geriet,  so  daß  der  heutige  Bildungsstand  des  Volkes  ein  er- 
s<  hreckend  tiefer  ist.  Die  ersten  Missionsschulen,  die  im  Lande  ge- 
g ündet  wurden,  waren  die  von  Bischof  Gobat  errichteten  Tagschulen. 
E>  folgte  dann  die  Gründung  des  Syrischen  \\  alsenhauses  in  Jerusalem, 
w ie  die  Errichtung  zahlreicher  Missionsschulen  hauptsächlich  seitens 
d T englischen  Hochkirche,  der  römisch-katholischen  und  der  griechisch- 
k itholischen  Mission.  Es  ist  natürlich,  daß  infolge  dieser  vielseitigen 
^ issionstätigkeit  man  nicht  von  einer  gleichförmigen  Schulbildung 
d tr  Bevölkerung  sprechen  kann,  ln  letzter  Linie  steht  hinter  den 
A:  issionsgesellschaften  der  betreffende  Staat,  der  eine  Ausbreitung 
s(  iner  Einflußsphäre  in  geistiger  wie  wirtschaftlicher  und  oft  politischer 
Einsicht  zu  fördern  sucht.  Selbstverständlich  ist  es  daher  auch,  daß 
auf  die  Erhaltung  und  Ausbildung  der  heimischen  Kultur  und  Sprache 
\\  3nig  Wert  gelegt  wird.  Man  will  zwar  die  Bevölkerung  wirtschaftlich 
u id  geistig  heben,  aber  natürlich  den  Nutzen,  den  diese  Erziehung  mit 
si  :h  bringt,  der  betreffenden  Nation  sichern.  Was  die  einzelnen  Schulen 
b »trifft,  so  gelten  die  römisch-katholischen  und  die  englisch-amerikani- 
S(  hen  Missionsschulen  als  gut.  Die  ersteren  standen  bis  .Anfang  der  neun- 
ziger  Jahre  ausschließlich  unter  französischem  Protektorat,  infolgedessen 
urde  natürlich  in  diesen  Schulen,  die  hauptsächlich  von  französischen 
Geistlichen  geleitet  wurden,  die  französische  Schulsprache  ziemlich 
d irchgeführt  und  damit  wie  in  den  anderen  Alittelmeerländern  der 
„ jenetration  pacifique“  sehr  vorgearbeitet.  Erst  in  den  letzten  Jahren 
\A  urden  die  von  den  deutschen  Katholiken  gegründeten  Schulen  unter  das 
dmtsche  Protektorat  gestellt.  In  diesen  Schulen  wird  natürlich  in  erster 
L inie  Deutsch  gelehrt.  Von  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  stärker  sich 
aisbreitenden  protestantischen  Missionsschulen  sind  neben  den  deutschen 
hauptsächlich  die  englischen  und  amerikanischen  zu  nennen.  Letztere 
fassen  sich,  da  sie  keine  politischen  Zwecke  verfolgen,  sondern  nur 
cen  wirtschaftlichen  Interessen  zu  dienen  bestimmt  sind,  mehr  dem 
A tilieu  der  arabischen  Bevölkerung  an  und  haben  daher  auch  der  arabi- 
s;hen  Unterrichtssprache  einen  größeren  Platz  eingeräumt.  Die  .Ameri- 
kaner haben  sogar  eine  Art  Hochschule  in  Beirut  errichtet,  die  1900 
£9  Lehrer  und  827  Studenten  zählte.  Die  hier  gelehrten  Zweige  der 
A V'issenschaft  erstrecken  sich  auf  Medizin,  Pharmazie,  Handelswissen- 
s:haft  usw. 
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Von  der  britisch-svrischen  Mission  werden  ebenfalls  außer  den  Schu- 
len  zahlreiche  Waisen-  und  Krankenhäuser  unterhalten;  dasselbe  gilt 
von  der  deutsch-proteslantiscben  .Mission  und  den  übrigen  im  Lande  ver- 
tretenen Kircbengemeinden  und  Orden.  Die  französischen  Schulen,  die  be- 
sonders zahlreich  sind,  werden  zum  großen  Teile  von  Jesuiten  geleitet: 
auch  diese  besitzen  in  Beirut  eine  Art  Hochschule,  die  Lhiiversite  St. 
Josephe  mit  medizinischer,  theologischer  und  orient<alischer  Fakultät 
sowie  Handelshochschule,  Priesterseminar  und  Gymnasium;  sie  hat 
insgesamt  700  Schüler.  .Meistens  sind  mit  den  Schulen  und  Klöstern 
der  verschiedenen  Orden  mehr  oder  minder  große  Bibliotheken  ver- 
bunden, besonders  in  Jerusalem.  Neuerdings  wird  auch  von  russischer 
orthodoxer  Seite  eine  große  Alissionstätigkeit  entfaltet,  daher  wurden 
in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  große  Anzahl  russischer  Schulen  in 
allen  Teilen  Syriens  begründet. 

Auch  andere  kleinere  Kirchen  unterhalten  zahlreiche  Alissionsschulen, 
so  im  Libanon  die  Alaroniten  die  unter  dem  maronitischen  Erzbischof 
stehenden  Schulen.  Es  gibt  in  Syrien  sogar  eine  Anzahl  griechischer 
Schulen  mit  griechischer  Schulsprache.  Die  Italiener  besitzen  merk- 
würdigerw’else  sehr  wenig  Schulen,  da  selbst  die  zahlreichen  spanischen 
und  italienischen  Priester  in  den  Schulen  nicht  italienisch,  sondern 
französisch  unterrichten.  Während  früher,  besonders  noch  im  Mittel- 
alter,  und  selbst  heutzutage  noch  in  den  palästinensischen  Hafenstädten 
von  der  niedrigen  Bevölkerung  hau[)tsächllch  Italienisch  verstanden 
wurde,  wird  heute  in  Syrien,  besonders  im  nördlichen  Teile  von  Beirut 
ab,  in  den  Städten  als  fremde  Sprache  in  erster  Linie  Französisch  ge- 
sprochen und  verstanden. 

Leider  ist  es  mir  unmöglich,  genau  festzustellen,  wieviel  und  wie 
große  Missionsschulen  von  den  obigen  auf  Palästina  selbst,  das  doch 
nur  einen  Teil  Syriens  bildet,  fallen.  Besonders  groß  ist  bekanntlich 
die  Zahl  der  fremden  Alissionsanstalten  und  Schulen  in  Jerusalem. 

Welchen  Nutzen  diese  fremden  Schulen  dem  Lande  bringen,  ist  eine 
offene  Frage.  Löhr  schreibt  hierüber  in  seinem  Buche  olksleben 
im  Lande  der  Bibel“  folgendes:  Soll  der  Bevölkerung  Palästinas  wirk- 
lich geholfen  werden,  dann  müßte  seine  Jugend  heranwachsen 
in  einer  großen,  wesentlich  einheitlichen  Erziehung.  Wo  ist  diese 
Einheit? 

Man  vergegenwärtige  sich  die  vorher  entrollte  bunte  Musterkarte  von 
Schulanstalten,  die  noch  dazu  miteinander  aufs  heftigste  konkurrieren. 
Wie  buntscheckig  muß,  seinem  Charakter,  seiner  Bildung,  seinem  reli- 


5:^ 


8.  Kapitel 


g Ösen  Glauben  und  seinen  sittlichen  Idealen  nach  das  Volk  werden, 
dis  aus  diesen  Schulen  erwächst? 

Soll  der  Bevölkerung  Palästinas  wirklich  seitens  der  vielen  Missions- 
a istalten  ein  Dienst  getan  werden,  so  müßte  ihrer  Jugend  wenigstens 
die  Liebe  für  die  fleimat,  das  Verständnis  für  ihre  Eigentümlichkeiten 
e ngepflanzl  und  der  Weg  gezeigt  werden,  diese  Heimat  zu  pflegen  und 
e nporzubringen.  Was  geschieht  aber  ? — In  einer  großen  Zahl  von 
Sehulen  wird  das  Arabische,  die  Landessprache,  in  den  Hintergrund  ge- 


s  hohen.  In  vielen  Internaten  wird  den  Kindern  die  Nationaltracht  aus- 
gizogen  und,  wie  z.  B.  im  Syrischen  Waisenhaus  und  Talitha  Kumi, 
difür  die  geschmackloseste,  abendländische  Kleidung  gereicht.  Von 
f eimatskunde  ist  in  manchen  Anstalten  so  w enig  die  Rede,  daß  sie 
d ifür,  wie  in  der  berühmten  Bischof-Gohat-Schule,  die  Namen  der 
e iglischen  Grafschaften  hersagen  lernen.  Statt  der  Muttersprache,  der 
f eimatskunde,  der  Betonung  und  Pflege  berechtigter,  nationaler  Eigen- 
h3iten  — fremde  Sprachen,  fremdes  Wesen!  — Eine  bedauerliche 
J igend,  ein  geistiges  Zwittergeschlecht,  nicht  mehr  Araber,  aber  noch 
Enge  keine  Europäer.  Wird  es  einmal  anders  werden? 

Abgesehen  von  den  jüdischen,  die  ich  ln  einem  späteren  Kapitel 
S(  bildern  werde,  gibt  es  noch  national  deutsche  Schulen,  die  von  den 
n ich  Palästina  eingew'anderten  Schwaben  in  den  betreffenden  Dörfern 
u id  Stadtteilen  unterhalten  werden,  meistens  von  der  Tempelgesellschaft. 
S)  gibt  es  je  eine  in  Sarona  und  Wilhelma  und  je  zwei  in  Haifa,  Jaffa 
u id  Jerusalem.  Neben  den  geschilderten  zahli  eichen  Missionsschulen, 
d e naturgemäß  kein  einheitliches  Lehrprogramm  haben,  finden  wir 
n merdings  auch  eine  große  Anzahl  von  in  den  letzten  Jahrzehnten  eben- 
fi  11s  gegründeten  mohammedanischen  Schulen.  Diese  sind  Regierungs- 
S(  hulen  und  werden  daher,  im  Gegensatz  zu  den  christlichen  und  jüdi- 
6<  hen,  von  der  Regierung  unterhalten.  Die  Mohammedaner  besitzen 
Hoch-,  Mittel-  und  Elementarschulen.  Hochschulen  gibt  es  nur  eine  in 
ii  Konstantinopel  und  außerhalb  der  eigentlichen  Türkei  in  Kairo. 
Eie  Mittelschulen  sind  entweder  Externate  oder  Internate.  Erstere  be- 
siehen  meistens  an  jedem  größeren  Regierungssitz,  so  in  .lerusalem, 
J iffa,  Gaza,  Hebron  usw.,  letztere  sind  eine  neuere  Institution  und  finden 
sich  nur  in  größeren  Städten,  in  Palästina  z.  B.  nur  in  Jerusalem.  In 
il  neu  wird  außer  Arabisch,  Türkisch  und  Französisch  noch  eine  An- 
z,  .hl  anderer  Fächer,  wie  Mathematik  und  Realien,  gelehrt.  Die  Zög- 
liige  müssen  Pension  zahlen  und  sind  militärisch  uniformiert.  Eine 
Elementar-  resp.  Volksschule  soll  theoretisch  nach  Regierungserlassen 
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in  jedem  Dorfe  bestehen,  was  in  Wirklichkeit  natürlich  keineswegs 
der  Fall  ist.  Von  solch  einer  Elementarschule,  die  man  auch  in  Städten 
zahlreich  zu  sehen  Gelegenheit  hat,  macht  sich  der  Europäer  kaum  eine 
richtige  Vorstellung.  Die  folgende  Beschreibung,  die  L.  Bauer  m seinem 
Buche:  „Volksleben  im  Lande  der  Bibel“  gibt,  ist  charakteri.stisch 
auch  heute  noch  für  diese  Schulen: 

„Die  Elementarschule  liegt  zwar  noch  sehr  im  argen,  sowohl  was 
ihre  Leistungen  als  auch  ihre  Räumlichkeiten  und  Lehrmittel  und 
endlich  die  Qualität  des  Lehrers  und  seine  Besoldung  betrillt,  aber 
immerhin  ist  ein  Anfang  gemacht.  Die  Schüler  lernen  notdürftig 
Lesen  und  Schreiben.  Ersteres  besteht  fast  nur  im  Einbläuen  des  Koran. 
Dabei  sitzen  die  jungen  Muselmanen  mit  untergeschlagenen  Beinen 
auf  einerMatte,in  der  Hand  das  heiligeBueb.  In  singendem  Tone  werden 
die  Suren  vielmals  rezitiert,  bis  die  Schüler  sie  nahezu  auswendig  wissen. 
Der  Drill  dauert  fort,  bis  keine  Silbe,  kein  Laut  mehr  falsch  gesprochen 
wird,  denn  wer  im  Lesen  des  Korans  einen  Fehler  macht,  begeht  eine 
Sünde.  Der  Lehrer  sitzt  meist  in  der  Ecke,  um  ihn  ein  Trupp  wiß- 
begieriger Knaben,  denen  er  sich  vorzugsweise  widmet.  Der  übrige 
Chorus  treibt  in  der  Regel  Allotria,  bis  dann  und  wann  der  Stab  ehe 
wie  ein  Blitz  aus  der  Wetterecke  hervorbricht  und  zündend  emschlägt. 
Der  Schreibunterricht  beginnt  erst  im  zweiten  oder  dritten  Schuljahr. 

Die  Dauer  des  Schulbesuches  erstreckt  sich  in  der  Regel  auf  einige 
Jahre,  ist  aber  ganz  dem  Ermessen  der  Eltern  anheiingestellt.  Die  Be- 
soldung der  Lehrer  trägt  die  Regierung,  welche  von  jedem  Bürger 
jährlich  6 Piaster  Schulsteuer  erhebt,  die  in  den  Schulfonds  fließt. 
Daneben  ist  der  Lehrer  noch  auf  die  Wohltätigkeit  der  Dörfler  ange- 

NYiesen.“ 


Die  V e r w a 1 1 u n g s o r g a n i s a t i o n in  der  Türkei  für  die 

Provinzen  und  Gemeinden. 

Die  ottomanische  V erwaltungsorganisation  unterscheidet  . 

Provinzen  (wilajets), 

Regierungsbezirke  (llwas),  ein  selbständiger  Regierungsbezirk  (mu- 

tessariflik), 

Kreise  (kasas), 

* Nach  Loytved,  „Grundriß  der  allgemeinen  Organisation  der  Verwaltungsbe- 
hörden der  eigentlichen  Türkei“,  in  den  Mitteilungen  des  Seminars  für  orientalisiie 
Sprachen,  Berlin  1904. 
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Amtsbezirke  (nahijes). 

An  der  Spitze  der  Provinz  steht  der  Wali  (Oberpräsident)  und  der 
] ledschliss-i-idare-i-wilajet  (Provinzialrat). 

Der  Wali  untersteht  direkt  dem  Ministerium  des  Innern.  Er  wird 
unterstützt  durch  eine  Reihe  von  Hilfsbeamlen  für  Steuer-,  Schul-, 
Forstwesen  usw.,  die  von  den  betreffenden  Ministerien  ressortieren. 
)er  Wali  ist  zuständig  für  die  Ausführung  der  Gesetze  und  Verord- 
nungen, der  Sicherheits-  und  Gefängniswesen,  Finanzverwaltung  usw. 

Ähnlich  sind  die  Befugnisse  der  untergeordneten  Beamten  des  Mutes- 
I arif  für  die  Livva,  auch  Mutessariflik  genannt  (Regierungsbezirk),  des 
Caimakan  für  die  Kasa  (Kreis)  und  des  Müdir  für  den  Nahije  (Amts- 
>ezirk). 

Mit  Ausnahme  des  Müdir  steht  diesen  Beamten  ein  Verwaltungsrat 
,ur  Seite.  Dieser  wird  gebildet: 

1.  vom  Verwaltungsbeamten, 

2.  von  den  ständigen  Mitgliedern  wie  den  Vorstehern  der  vom  Staate 
anerkannten  ottomanischen  nichtmuselmanischen  Gemeinden, 

3.  ausLaien,die  ebenfalls, der  Bevölkerung  entsprechend,  verschiedener 
Nationalität  sein  können. 

Im  Türkischen  bedeutet  das  Wort  millet  gleichzeitig  Religionsgemein- 
»chaft  und  Nation.  Es  gibt  auch  selbständige  Regierungsbezirke  (liwas, 
»andschaks  oder  mutessarifliks),  wie  z.  B.  die  Liwa  Jerusalem  (el  Kuds), 
iie  unter  einem  Wali  stehen,  der  direkt  von  der  Zentralregierung  er- 
lannt  wird. 

Während  die  Provinzen,  Regierungsbezirke  und  Kreise  in  der  Türkei 
Jurch  Regierungsbeamte  verwaltet  werden,  werden  die  Stadt-,  Dorf- 
und  Amtsbezirke  von  Verwaltungskörpern  geleitet,  die  von  den  Ge- 
meinden selbst  gewählt  werden.  In  das  Gemeindekollegium  können 
diejenigen  zur  Gemeinde  gehörigen  türkischen  Untertanen  gewählt  wer- 
den, die  dreißig  Jahre  alt  sind  und  mindestens  loo  Piaster  jährliche 
direkte  Staatssteuern  zahlen.  Das  aktive  Wahlrecht  haben  diejenigen 
gemeindeeingesessenen  Ottomanen,  die  i8  Jahre  alt  sind  und  jährlich 
mindestens  i5  Piaster  direkte  Staatssteuer  entrichten.  Das  Wahlver- 
fahren, das  von  der  Kreisregierung  (kasa)  geleitet  wird,  ist  schriftlich. 

Die  Wahl  des  Gemeindevorstehers  (muchtar)  muß  vom  Landrat  (kei- 
makan) , die  des  Amtsbezirksvorstehers  (mudir)  \ om  Oberpräsidenten  (wali) 
bestätigt  werden.  In  den  Städten  bestimmen  die  Quartiervorsteher  und 
die  Vorsteher  der  einzelnen  religiösen  Gemeinden  aus  der  Zahl  ihrer 
wahlberechtigten  Gemeindeniitglieder  je  zwei  Vertrauensmänner.  Von 
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diesen,  welche  zusammen  mindestens  20  sein  müssen,  wird  ilie  W ahl 
auf  Grund  der  Steuerlisten  durchgeführt.  Aktives  W ahlrecht  liaben 
alle  Ortsangehörigen  Ottomanen,  die  mindestens  20  Jahre  alt,  nicht 
vorbestraft  sind  und  mindestens  5o  Piaster  Grundsteuern  zahlen. 

Die  Landgemeinde  (karije)  wird  von  auf  ein  Jahr  gewälilten  Ge- 
meindevorstehern (muchtar)  und  dem  Dorfältestenkollegium  (ichtlar 
medschlissl)  verwaltet.  Der  Muchtar,  dessen  Amt  ein  Ehrenamt  ist. 
untersteht  dem  zuständigen  Keimakan  bzw.  Mudir.  Seine  Befugnisse 
erstrecken  sich  über  Veröffentlichung  der  Gesetze,  Verordnung  und 
obrigkeitliche  Befehle,  Zustellung  von  gerichtlichen  Protesten  und  Ar- 
restbeschlüssen,  Aufstellung  von  Legitimationspapieren,  Vornahme  der 
ersten  polizeilichen  Feststellung  und  vorläufige  Festnahme,  Beaufsich- 
tigung der  vom  Dorfältestenkollegium  ernannten  Flur-  und  Nachtwäch- 
ter, Eintragung  der  eingetretenen  Geburts-  und  Sterbefälle.  Das  Dorf- 
ältestenkollegium, welches  aus  mindestens  drei  und  höchstens  zwölf 
gewählten  Mitgliedern  besteht,  beschließt  unter  V'orsitz  des  Gemeinde- 
vorstehers über  alle  Gemeindeangelegenheiten,  insbesondere  die  Ver- 
teilung der  auf  die  Gemeinde  fallenden  Steuern.  Es  fungiert  in  zivil- 
rechtlichen  Streitigkeiten  auf  Antrag  der  Parteien  als  V ergleichsbehörde. 

Der  Amtsbezirk  (nahije)  wird  von  dem  auf  zwei  Jahre  gewählten 
Vorsteher  (mudir)  und  dem  Bezirksrat  (nahije  medschllssi)  verwaltet. 
Die  Stellung  und  die  Zuständigkeit  des  Mudirs  ist  ähnlich  der  des 
Muchtars.  Der  Rat  besteht  aus  mindestens  vier,  höchstens  acht  .Mit- 
gliedern, die  auf  zwei  Jahre  gewählt  und  zuständig  sind  für  die  Ent- 
scheidung von  Zivilprozessen  mit  einem  Streitwert  von  unter  i5o  Pi- 
astern und  von  Strafprozessen  bei  den  im  dritten  Kapitel  des  ottomani- 
schen Strafgesetzbuches  genannten  Übertretungen. 

Die  Stadtverwaltung  (beledije)  leiten  der  Bürgermeister  (schehir 
emini),  dem  ein  Sekretär  und  ein  Schatzmeister  beigeordnet  sind,  und 
die  Stadtverordnetenversammlung  (beledije  medschllssi),  welche  stets 
sechs  bis  zwölf  gewählte  Mitglieder  zählt.  Außerdem  haben  die  einzelnen 
Stadtviertel  (mahale)  wie  in  den  Dorfgemeinden  (karije)  einen  Ge- 
meindevorsteher und  ein  .Ältestenkollegium.  Der  Bürgermeister  wird 
aus  der  Zahl  der  Stadtverordneten  auf  vier  Jahre  vom  W ali  ernannt 
und  wird  besoldet.  Die  Stadtverordneten  werden  von  den  wahlberech- 
tigten Angehörigen  der  Stadtgemeinde  auf  vier  Jahre  gewählt;  sie 
müssen  türkische  Staatsangehörige  und  dreißig  Jahre  alt  sein,  Grund- 
besitz haben  und  5oo  Piaster  jährliche  Grundsteuer  zahlen,  im  Besitz 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  und  nicht  mit  einer  Strafe  von  einem 
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Jali  e oder  wegen  Uniberstreifens  vorbestraft  sein.  Die  Stadtverord- 
net(  nversanindung  soll  zweimal  in  der  Woche  zusammentreten  und  ist 
zusl  indig : 

a für  die  Verkehrspolizei, Genehmigung  von  Neu- und  Umbauten;  An- 
lage und  Erhaltung  von  Verkehrswegen  und  Verkehrsmitteln;  Beleuch- 
tun<  und  Verschönerung; 

b)  für  die  Verwaltung  der  Wasserangelegenheiten,  des  Gesundheits- 
wes-ns;  Krankenpflege  und  Ausübung  der  Lebensmittelpolizei;  Ka- 
nal! iation  und  Anlage  von  Schlachthäusern ; 

c für  die  Beaufsichtigung  der  Märkte,  Zünfte,  Lustbarkeiten  und 
Sch  mken,  und  für  das  Gewichtswesen ; 

dl  für  die  Verwaltung  der  ihm  vom  Staat  überlassenen  und  über- 
trag enen  .Abgaben,  die  in  den  einzelnen  Stadtgemeinden  verschieden  sind. 
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